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Julians Zauberschwert

Siebenauge stieg aus dem Fluß und berührte mit einem seiner Krakenarme den Träumer. Gleichzeitig nahm er eine andere Gestalt an. »Du mußt helfen«, raunte die Stimme des seltsamen Wesens.

Anstelle des Saugnapfes am Ende des Krakenarmes war es jetzt eine Hand, die sanft die Wange des Träumers streichelte. »Du mußt helfen… schnell!«

»Angelique?« murmelte er im Halbschlaf. »Du…? Wieso bist du hier, wie konntest du mich finden…«

Mit einem jähen Ruck setzte er sich auf. Sein Blick glitt aus einem Traum in den anderen und durchschaute die Gestalt. Unwillkürlich schrie er auf. Seine Hand tastete zur Seite, umfaßte den Griff des Schwertes. Blitzschnell riß er es hoch und schwang es herum, um das Krakenwesen Siebenauge mit einem schnellen Hieb zu zerspalten…


Geschickt wich Siebenauge aus. Zwei der mit starken Saugnäpfen bestückten Tentakel schlangen sich um Julian Peters’ Arm. Er mußte das Schwert fallen lassen und dem gewaltigen Druck nachgeben, wenn er sich von dem Ungeheuer nicht den Arm brechen lassen wollte. Der Schwung wirbelte ihn von seinem Lager. Blitzschnell versuchte er seine Magie einzusetzen und den Kraken in einen anderen Traum zu reißen, einen Traum voll kochender Schwefel- und Salzsäure.

Aber es gelang ihm nicht!

Das Ungeheuer blockte ihn ab!

Erst da begriff er, daß er mit seinen eigenen Waffen geschlagen worden war.

Das seltsame Geschöpf, das in zwei Gestalten zugleich auftreten konnte, befand sich gar nicht hier. Es war in seinen Traum eingedrungen, ohne daß er es hätte verhindern können!

Im gleichen Moment, als er es erkannte, war der Krake verschwunden, der wie auf einem doppelt belichteten Foto sich gleichzeitig auch in Gestalt eines jungen Mädchens gezeigt hatte!

Julian war in seinem Schlafraum wieder allein.

Er kauerte neben seinem Lager. Auf dem Boden lag das Schwert, und sein rechter Arm wies Rötungen auf, die schmerzten, wenn er mit den Fingern der anderen Hand darüber strich, aber sie schwanden auch langsam wieder. An diesen Stellen hatten die Saugnäpfe des Kraken ihn gepackt!

Wieso hatte er auch nur für den Bruchteil einer Sekunde annehmen können, es mit Angelique zu tun zu haben? Sie befand sich doch irgendwo in Baton Rouge, Louisiana…

Sein unheimlicher Besucher trug den Namen Siebenauge!

Woher weiß ich das? fragte Julian sich bestürzt. Das Biest hatte gar keine Zeit, sich mir vorzustellen! Es ist doch wieder verschwunden, bevor wir miteinander reden konnten!

Dabei hatte er dem »Biest« nicht einmal die Chance zum Reden gegeben. Er hatte sofort mit dem Schwert zuschlagen wollen. Andererseits: wer rechnet schon damit, sich mit einem Kraken unterhalten zu können? Mit einem Wasserbewohner, der außer Fressen und Fortpflanzung nichts kennt?

Und das Schwert… Wieso ein Schwert? Als er sich danach umsah, konnte er es nicht mehr finden. Es war verschwunden, wie auch Siebenauge, der Krake verschwunden war. Aber es erinnerte ihn an ein Schwert, das er in seinen Händen gehalten hatte, das er benutzt hatte, um den Drachen der Zeit zu erschlagen und das Universum vor dem Silbermond-Zeitparadoxon zu bewahren… [1]

Verschwunden… das Schwert und Siebenauge! Aber hatte Siebenauge ihm nicht vor seinem Verschwinden noch etwas zugeraunt? »Du mußt helfen… schnell!«

Aber das war unwichtig. Vielleicht war das ein Täuschungsmanöver gewesen; vielleicht hatte seine schnelle Reaktion ihm das Leben gerettet. Viel wichtiger war: Wie hatte Siebenauge es geschafft, in Julians Traum einzudringen?

Zweien war so etwas bisher gelungen: Professor Zamorra und dem geheimnisvollen Wesen Shirona. Und diese Ereignisse lagen lange zurück. Noch länger als damals der Kampf um den Silbermond…

An Schlaf war von diesem Moment an nicht mehr zu denken. Julian mußte wissen, wer oder was Siebenauge war.

Es gab mehrere Möglichkeiten, das herauszufinden.

Er hatte ja schließlich seine Verbindungen. Er konnte einen Trip in die Schwefelklüfte machen und dort Nachforschungen anstellen; schließlich war er einmal für kurze Zeit Fürst der Finsternis gewesen, um den Thron von sich aus wieder zu verlassen, weil er des Herrschens in dieser Form überdrüssig geworden war. Aber die Dämonen, Teufel und sonstigen Kreaturen aus den sieben Kreisen der Hölle fürchteten seine Macht garantiert immer noch und würden ihm bereitwillig Auskunft geben.

Bloß zog ihn nichts dorthin. Seit er die Hölle kannte, wollte er nicht mehr sonderlich viel von ihr wissen.

Eine andere Möglichkeit bestand darin, Merlin zu fragen, oder Asmodis.

Er entschied sich für die dritte, weil sie ihm die Möglichkeit gab, nach längerer Zeit auch einmal wieder seinen Eltern einen Besuch abzustatten: Er schuf eine Traumbrücke nach Tendyke’s Home in Florida, USA…

***

Siebenauge fragte sich, was er falsch gemacht hatte. Hatte er die Träume nicht richtig gedeutet?

Was stimmte nicht? Warum hatte der Träumer ihn angegriffen? Dabei war jener der einzige, der helfen konnte. Niemand außer ihm war dazu in der Lage — vorerst. Denn Siebenauge selbst hatte keinen direkten Zugriff zu jenem, den er zu sich zu holen wünschte.

Jener würde sich sofort an Siebenauge erinnern. Schließlich war er es gewesen, der dem Krakengeschöpf den Namen gegeben hatte. Vor ihrer Begegnung hatte Siebenauge keinen Namen besessen — allerdings auch keinen benötigt, weil er der letzte seiner Art war.

Jener Namensgeber würde allerdings vielleicht auch die Hilfe weiterer Wesen seiner Rasse benötigen, um das zu tun, was nötig war. Um so wichtiger war es, daß der Träumer half.

Er mußte Professor Zamorra zum Silbermond träumen.

***

Padrig YeCairn fühlte sich immer etwas unbehaglich, wenn er einem der Echsenwesen begegnete.

Aber das war praktisch unvermeidbar —- außer YeCairn gab es derzeit nur die Echsenhaften in der Organstadt, und vielleicht sogar auf dem gesamten Silbermond!

Sie waren Fremde auf dieser Welt. Ihre eigene »Erde« hatte sich vor etwa 60 Millionen Jahren von der Erde der Menschen abgespalten, als ein Experiment der DYNASTIE DER EWIGEN fehlschlug. Seitdem existierten beide Planeten zugleich an derselben Stelle im Multiversum, nur durch unterschiedliche Existenzwahrscheinlichkeiten voneinander getrennt und deshalb füreinander nur unter größten Schwierigkeiten durch Dimensionstore erreichbar! Während auf der Erde der Menschen die Saurier ausstarben und die Zeit der Säugetiere begann, bekamen die Säuger auf der Echsenwelt so gut wie keine Chance, dafür aber entwickelten die Sauroiden Intelligenz und übernahmen die Rolle der Menschen, die sich auf ihrer Welt niemals entwickeln konnten. Sie waren sogar humanoid, menschenähnlich in ihrer Form — und trotzdem jederzeit als Reptilien erkennbar, nicht nur äußerlich, sondern auch in ihrem ganzen Wesen. In den Bewegungen ebenso wie in ihrer Psyche und in ihrem Denken und Fühlen.

Aber die Existenzwahrscheinlichkeit ihrer Welt sank, während die der Menschen-Erde ständig anstieg. Mittlerweile war die Erde auf einem Wahrscheinlichkeitsgrad von mehr als 99 % angelangt, während jener der Echsenwelt gegen Null tendierte. Die Entropie fraß die Echsenwelt, ließ sie in Chaos fallen, löste auf und löschte aus.

Inzwischen lebte kein Sauroide mehr auf der Echsenwelt. Über eine Regenbogenbrücke, die der Träumer Julian Peters geschaffen hatte, waren sie alle zum Silbermond gekommen, um dort eine neue Heimat zu finden. Es gab keinen anderen Ort, an dem sie ungestört hätten leben können, denn der Silbermond war zu einer toten Welt geworden. Zu einer fast toten Welt… Fauna und Flora gab es weiterhin, aber es gab keine Silbermond-Druiden mehr, die hier lebten. Die letzten hatten sich einst zu Geistwesen verwandelt und sich geopfert, um das System der Wunderwelten vor den MÄCHTIGEN zu retten.

Es gab also keine intelligenten Urbewohner mehr, keine Zivilisationen, die sich durch das Ansiedeln der Sauroiden gestört fühlen und einen Krieg gegen sie beginnen könnten. Es gab nur noch Padrig YeCairn, der seines Aussehens wegen, und weil er früher einmal ein Ausbilder von Kriegern gewesen war, ehe er sein Leben der Philosophie widmete, zuweilen »Gevatter Tod« genannt wurde. Aber YeCairn kam selbst aus einer anderen Welt, und er hatte die Erinnerungen an seine Heimat größtenteils verloren. Er kannte auch den Weg nicht, über den er zum Silbermond gelangt war, und deshalb erst recht nicht den Weg zurück.

Aber es zog ihn auch nichts mehr dorthin. Er war ein Außenseiter, war es schon immer gewesen, trotz seiner hohen Qualifikation bei seinem eigenen Volk, über das er fast nie sprach.

Was machte es also, wenn er auch hier ein Außenseiter war? Immerhin arbeitete er daran, die Organhäuser der einstigen druidischen Bewohner wieder aus ihrem versteinerten Zustand zu erwecken und für die Sauroiden bewohnbar zu machen. Eine ganze Stadt hatte er seither neu beleben können, und sein Traum war es, auch den abgestorbenen Lebensbäumen der Silbermond-Druiden wieder neues Leben einhauchen zu können. Vielleicht würde es dann eines Tages hier auch wieder neue Silbermond-Druiden geben – die dann mit den Sauroiden in Harmonie zusammen leben konnten…

Aber jetzt schien es, als arbeite eine geheimnisvolle Macht gegen seine Bemühungen an.

Bereits erweckte Organhäuser begannen stellenweise wieder zu versteinern, und selbst die Sauroiden mit ihrem unwahrscheinlich starken magischen Potential konnten den Grund dafür nicht erkennen.

Als YeCairn versucht hatte, bei einem der Häuser diesen erneuten Versteinerungsprozeß wieder rückgängig zu machen, war er darüber fast gestorben. Und jetzt träumte er in wilden Fieberfantasien, welche ihm die Echsenmenschen, die ihm durch ihren Anblick schon immer etwas unheimlich gewesen waren, als Monstren zeigten, die eine ganze Welt vernichten wollten. Sein Verstand sagte ihm, daß das Unsinn war, aber in seinen Fieberträumen sah er dennoch jene, die ihm helfen wollten, wieder gesund zu werden, als zerstörerische Bestien…

***

Vor zwei Stunden waren sie, von El Paso, Texas, kommend, auf dem Flughafen von Miami, Florida, gelandet und sofort via Florida-City südwärts zum am Rand des Everglades-Naturschutzparks liegenden Tendyke’s Home zu fahren. Professor Zamorra ließ den klimatisierten Mietwagen im Schatten unter den dichtbelaubten Bäumen ausrollen. Der Wagen stand noch nicht ganz, als ein Mann mittleren Alters aus dem Haus kam und auf den Chevrolet Caprice zuschritt, gefolgt von zwei jungen blonden Frauen, die sich äußerlich glichen wie ein Ei dem anderen.

Zamorra und Nicole stiegen aus. Die über dem Land lastende Gluthitze traf sie wie mit einem Hammerschlag.

»Willkommen in Tendkyke’s Home«, sagte der Namensgeber dieses Anwesens. Er schüttelte Professor Zamorra kräftig die Hand. Wie immer war Robert Tendyke völlig in Leder gekleidet – von den Stiefeln über Hose und fransenbesetztem Hemd bis zum breitrandigen Cowboyhut.

Sein einziges Zugeständnis an die Hitze war, daß er das Hemd offen trug. In seinem Outfit hätte er jederzeit als Darsteller in einem Wildwestfilm auftreten können – lediglich der Patronengurt mit dem Revolver fehlte. Einen cleveren Geschäftsmann und millionenschweren Großindustriellen vermutete kaum jemand in ihm, nicht einmal, wenn er so zur Aufsichtsratssitzung erschien – er sah eher aus wie ein wilder Abenteurer. Und genau das war er eigentlich auch…

Das Erstaunlichste an seiner Ausstattung war — trotz Hut und Stiefeln transpirierte er nicht! Kein einziges Schweißtröpfchen zeigte sich auf seiner Haut.

Zamorra dagegen war die Florida-Hitze fast zu viel. Da waren sie extra noch nicht wieder zurück nach Frankreich geflogen, weil dort tropische Gluthitze den Sommer zu einer Katastrophe werden ließ, die man nur im tiefsten Keller von Château Montagne aushalten konnte – aber in dem gab es nichts außer Staub, Spinnen, ein paar vereinsamten Ratten und den unendlich langen Regalen mit den Weinflaschen erlesener Jahrgänge. Und nun war es hier fast noch heißer!

Auf der anderen Seite des amerikanischen Kontinents sollte es gar unerträglich sein; angeblich reichte dort zur Zeit ein warmer Gedanke, um einen Wald- und Flächenbrand zu entfesseln…

Zamorra versuchte sich mit offenem ärmellosen Hemd, Shorts und Sandalen vor den Temperaturen zu retten; seine Gefährtin Nicole Duval schmückte sich ebenfalls mit Shorts und einem hauchdünnen, ziemlich durchsichtigen Tuch, das sie wie einen Schal so um den Nacken und über die Schultern gelegt hatte, daß die beiden Enden lose über ihren Busen fielen und dem Betrachter vorgaukelten, der Vorstellung von Sitte und Anstand sei wenigstens halbwegs Genüge getan; vergeblich wartete Zamorra auf einen Windstoß, der die beiden Schal-Enden zum fröhlichen Flattern brachte…

Entsprechend hatten sowohl Zamorra als auch Nicole eigentlich damit gerechnet, daß ihnen die beiden Damen des Hauses, die eineiigen Zwillinge Monica und Uschi Peters, im Evaskostüm entgegenhüpften. Von Kleidung hatten die beiden Telepathinnen, die ursprünglich aus Deutschland stammten und nach ausgedehnten Weltumrundungen schließlich bei Rob Tendyke in Florida »hängengeblieben« waren, um dort das Glück ihres Lebens zu finden, noch nie viel gehalten, und sahen das auch als recht normal an. Zamorra hatte sie zeitlebens häufiger nackt als bekleidet gesehen, und wenn sie schon bei normalen Temperaturverhältnissen auf überflüssige Kleidung verzichteten, dann jetzt ganz sicher erst recht!

Fehlanzeige. Zur Begrüßung erschienen sie brav und sittsam in Minikleid beziehungsweise Rock und Bluse. »Ist hier der Blitz eingeschlagen?« staunte Nicole, die als vermutlich einziger Mensch auf der Welt die beiden Blondschöpfe voneinander unterscheiden konnte; so sehr glichen sie sich. Manchmal machten sie den Eindruck, als seien sie nur ein Wesen, das zufällig in zwei Körpern zugleich wohnte. Sie taten fast alles gemeinsam, sie dachten und handelten gleich, sie empfanden gleich — und sie liebten beide den gleichen Mann, ohne aufeinander eifersüchtig zu sein. Rob Tendyke war das natürlich gerade recht… Die Gleichheit der beiden ging sogar so weit, daß Monica, als ihre Schwester ihren und Robs Sohn Julian unter dem Herzen trug, eine Scheinschwangerschaft durchlebte…

Auch ihre Gabe der Telepathie funktionierte in gewisser Hinsicht nur gemeinsam – wurden sie zu weit voneinander getrennt, verlosch sie so lange, bis sie wieder nahe genug beisammen waren.

»Wieso Blitz?« fragte Monica.

Nicole schüttelte den Kopf. »Weil ihr euch so züchtig verhüllt, als sei der Dorfgeistliche zu Besuch. Da dachte ich, ich könnte mir die Fetzen hier vom Leib reißen und würde zwischen euch nicht weiter auffallen, und nun…«

»Es ist tatsächlich Besuch da«, sagte Tendyke. »Zwar nicht der Dorfgeistliche oder sonst ein Prediger, aber ich habe meine Mädchen gebeten, sich doch vorübergehend etwas den teilweise doch noch recht prüden Vorstellungen der Bewohner dieses Landes anzupassen. Sonst erblindet der gute Mann möglicherweise, und dann kann er unser EDV-System nicht mehr wieder in Ordnung bringen…«

Nicole hob die Brauen und strich über ihren Schleierschal. »Ich werde also Zamorra seines Hemdes berauben müssen, ja? Oder muß ich den großen Koffer auspacken und das lange Abendkleid anziehen?«

»Blödsinn!« sagte Uschi. »Bleib so, wie du bist. Er wird schon nicht erblinden. Wir zwei haben ja leider das Pech, Gastgeberinnen zu sein…«

»Zum Stichwort: Kommt endlich ‘rein, fühlt euch wie zu Hause, aber benehmt euch nicht unbedingt so«, grinste Tendyke. »Hier draußen holt ihr euch ‘nen Sonnenbrand, drinnen gibt es Schatten und Butler Scarth mit gekühlten Getränken. George fährt euren Wagen in die Garage und bringt euer Gepäck ins Gästezimmer. Bleibt ihr diesmal ein paar Tage länger als sonst? Ich muß dich ein paar wichtige Dinge fragen. Es geht um den Ju-Ju-Stab. Ich habe versucht, ihn und seine eigenartige Wirkungsweise zu erforschen, aber ich stecke in einer vielleicht sogar gefährlichen Sackgasse fest.«

»Ach du lieber Himmel« murmelte Zamorra. »Was soll denn daran eigenartig sein? Er tötet echte Dämonen und läßt alle anderen schwarzmagischen Kreaturen in Ruhe! Aber mit dem vertrackten Ding habe ich doch schon nichts mehr zu tun gehabt, seit ich es dir auslieh… und über Einzelheiten müßtest du Ollam-Onga fragen, von dem ich den Stab habe – aber der alte Voodoo-Zauberer ist ja leider verstorben, als er mir den Stab vererbte, und bevor er mir seine über das Bekannte hinaus bestehenden Geheimnisse verraten konnte.«[2]

»Ich denke, du wirst mir trotzdem helfen können«, sagte Tendyke. »Also, wie lange könnt oder wollt ihr bleiben?«

»Bis uns die nächste Aufgabe ruft – oder ihr uns ‘rausschmeißt«, grinste der Dämonenjäger.

»Du kennst doch die alte Weisheit: Ein Gast ist wie ein Fisch. Nach drei Tagen beginnt er zu stinken.«

»Na schön, mon ami, aber wie lange drei Tage dauern, bestimme immer noch ich.« Tendyke grinste von einem Ohr zum anderen. »Du solltest übrigens unseren Gast kennenlernen. Der könnte auch deine Computeranlage ein bißchen auf Vordermann bringen.«

»He«, sagte Zamorra. »Vergiß nicht, daß ich nach teuren Investitionen derzeit das optimale System aus drei korrespondierenden Pentium-Rechner habe…«

Tendyke klopft ihm auf die Schulter.

»Näheres dazu wird dir nachher Hawk sagen können. Jetzt lebt euch erst mal ein, okay?«

Es war der Moment, in dem Julian Peters erschien.

***

Der junge Mann mit dem halblangen, mittelblonden Haar und den ausdrucksstarken dunklen Augen stand von einem Moment zum anderen in der Haustür, auf die die fünf Menschen zuschritten.

»Julian!« entfuhr es Uschi Peters. Mit ausgebreiteten Armen stürmte sie vorwärts auf ihren Sohn zu. Aber ihre Schritte wurden langsamer und ihre Arme sanken herab, als sie sich ihm näherte, bis sie schließlich gut drei Meter vor ihm wie flügellahm stehenblieb. In seinen Augen loderte etwas, das sie erschreckte.

»Schön, daß du dich auch mal wieder bei uns sehen läßt«, sagte sie langsam.

Rob Tendyke hob die Hand. »Willkommen, Julian.«

Monica schwieg. Sie lächelte nur etwas verloren.

Der Träumer sah Zamorra und Nicole an. »Ist es Zufall, daß ihr euch hier befindet?« fragte er.

Tendyke machte ein paar Schritte vorwärts. »Mein Sohn, ich hatte bisher gedacht, wir hätten dir bei unserem Versuch, dich zu erziehen, wenigstens die Grundformen der Höflichkeit beigebracht, auch wenn wir dazu nur ein Jahr Zeit hatten! Hältst du es nicht für geboten, auf den Willkommensgruß zu reagieren und unsere Gäste grußlos anzusprechen?«

»Es ist eine Möglichkeit, Zeit unnütz zu verschwenden.«

Tendyke runzelte die Stirn.

Er faßte nach Julians Arm und zog ihn ein paar Schritte beiseite. Julian versuchte sich dem Griff zu entwenden, aber Tendyke faßte nur um so fester zu. »Wir wollen mal etwas klarstellen«, sagte er leise. »Körperlich gesehen bist du erwachsen, und deshalb will ich auch nicht auf dein eigentliches Lebensalter von etwa 4 Jahren eingehen und dich als Kind betrachten. Aber als du uns damals verlassen hast, hast du damit auch das Recht aufgegeben, dich in meinem Haus so ungeniert zu bewegen und zu benehmen, wie du es vorher durftest. Du hast dein eigenes Leben zu führen begonnen. Du bist selbständig geworden. Du gehörst nach wie vor zu uns – aber als Gast, nicht als regulärer Bewohner dieses Hauses. Hast du mich verstanden?«

»Nein«, sagte Julian.

»Du bist unser Sohn, aber unser Gast und damit hier zum Fremdkörper geworden, dessen Besuch wir dulden müssen wie den jedes anderen, aber du bist hier auch sehr gern gesehen. Du bist herzlich willkommen, aber du hast dich auch den Spielregeln zu unterwerfen. Den hier gültigen Regeln, nicht denen von einer deiner Traumwelten, die du nach deinem eigenen Gutdünken gestalten kannst.«

»Das heißt, wenn ich nicht katzbuckelnd gehorche, schmeißt du mich ‘raus?« gab Julian provozierend zurück.

»Ich habe noch nie einen Gast ‘rausgeschmissen«, konterte Tendyke. »Aber wenn du dich nicht anständig zu benehmen weißt, werde ich mich vielleicht doch noch an dein wirkliches Alter erinnern und mein Erziehungsrecht an dir wahrnehmen. Haben wir uns jetzt verstanden?«

Julian nickte. Er sah zu Zamorra hinüber und zog mit einer raschen Handbewegung dessen Aufmerksamkeit kurz auf sich. »Es ist mir daran gelegen, mit dir zu sprechen, Freund meines Erzeugers. Ich bitte dich, mich im ›Holiday Inn‹ in Miami aufzusuchen. Es ist wichtig, vielleicht sogar lebenswichtig.«

Die Luft um ihn herum flimmerte – und doch war es kein richtiges Flimmern, sondern etwas, das sich menschlichem Begreifen entzog. Julian verschwand wie ein verlöschendes Traumbild.

»Ja, spinne ich?« stieß Nicole hervor. »Ist er jetzt auch noch unter die Teleporter gegangen?«

»Er hat sich hierher und wieder fort geträumt«, versuchte Zamorra eine Erklärung zu finden.

»Aber ich verstehe nicht ganz, was er eigentlich wollte.«

»Dazu wirst du vermutlich nach Miami zurück fahren müssen«, sagte Nicole. Uschi Peters sah ihren Lebensgefährten verdrossen an. »Das hast du ja prima hingekriegt, Rob«, zischte sie ihm leise zu. »Nach einer kleinen Ewigkeit läßt er sich endlich wieder mal bei uns sehen, und du hast nichts Eiligeres zu tun, als ihn zurechtzustutzen und wieder zu verscheuchen!«

»Dann soll er sich erst mal halbwegs menschliche Manieren zulegen«, erwiderte Tendyke knapp. »Tut mir leid, dieses unliebsame Intermezzo. Willst du gleich zurückfahren, Zamorra?«

Der Professor schüttelte den Kopf. »Gib uns doch erst mal die Zeit, uns hier überhaupt einzuleben und einen Begrüßungstrunk zu nehmen. Eile mit Weile, haben schon die alten Römer gesagt.«

»Du mußt es ja wissen, Zeitreisender… dann kommt mal mit in die gute Stube!« Er schob sich zwischen Zamorra und Nicole, nahm sie bei den Armen und zog sie mit sich.

Aber irgendwie war die ausgelassene Begrüßungsstimmung, die vor Julians Auftauchen geherrscht hatte, ins Nichts verflogen.

***

Julian quartierte sich in einem einfachen Zimmer ein. Er brauchte keinen Luxus; was er benötigte, konnte er sich jederzeit auf seine Weise selbst beschaffen. Er hatte das »Holiday Inn« nur gewählt, weil Zamorra garantiert wußte, wo er es fand, und weil der gebotene Komfort Zamorra zusagen würde.

Julian warf sich auf das Bett, um nachzudenken. Hatte er etwas falsch gemacht? Er hatte die unbändige Wiedersehensfreude im Gesicht seiner Mutter gesehen, und auch, wie diese Freude erstarb, als er sie mit einem Blick stoppte. Aber er war nicht hierher gekommen, um eine Familienfeier, ein großes Wiedersehensfest für den »verlorenen Sohn«, zu erleben, sondern um eine Information einzuholen. Es war schön, seine Eltern wieder einmal zu sehen, und er war ja auch teilweise deshalb hierher gekommen. Aber daß Zamorra ebenfalls gerade jetzt zu Besuch gekommen war, paßte ihm noch viel besser. Zamorra wußte vielleicht mehr als Robert Tendyke; vermutlich hätte Tendyke seinen Sohn ohnehin an den Parapsychologie-Professer weiterverwiesen.

Also hatte Julian den Dämonenjäger sofort angesprochen. Vielleicht war er tatsächlich unhöflich gewesen. Aber er führte, wie sein Erzeuger ja durchaus richtig erkannt hatte, längst ein eigenständiges Leben, und er setzte andere Maßstäbe. Höflichkeit war für ihn etwas, wofür man sich Zeit nehmen konnte, wenn diese Zeit zur Verfügung stand. Ob er nun den Anwesenden einen guten Tag wünschte oder nicht – am Tag selbst würde das herzlich wenig ändern.

Wahrscheinlich sahen seine Eltern das anders. Aber er hatte sich nicht von ihnen gelöst, um sich ihnen anschließend wieder zu unterwerfen. Er wollte seine eigenen Maßstäbe setzen. Er wollte niemanden zwingen, sich an diesen seinen Maßstäben zu orientieren, ebensowenig aber auch sich selbst den alten Konventionen anpassen.

Ein Feuer, das er selbst nicht verstand, loderte in ihm. Mißtrauen gegenüber allen und jedem.

Die unterschwellige Befürchtung, nicht ernst genommen zu werden – schließlich war er ja eigentlich noch ein kleines Kind. Aber er war auch ein magisches Wesen. Innerhalb eines einzigen Jahres war er vom Säugling zum 18jährigen geworden, der alles nur erreichbare Wissen in sich hineinschlang und darüber keine Zeit mehr hatte, Kind zu sein. Er war von Körper und Intellekt her erwachsen, aber seelisch hatte er noch sehr viel nachzuholen…

Vielleicht lag es daran, daß er hin und wieder sehr widersprüchlich reagierte. Vielleicht lag es auch daran, daß Angelique Cascal ihn vor einiger Zeit verlassen hatte. Er hatte sich im gleichen Moment, als er sie zum ersten Mal sah, in sie verliebt, und sie war ihrerseits auch ihm sehr zugetan. So sehr, daß sie damals ihre Familie verlassen hatte und ihm in den Himalaja gefolgt war, zu der kleinen Berghütte, die er selbst in der Nähe eines tibetischen Klosters gebaut hatte. Aber er war zu sehr Egoist, wie sie ihm vorgehalten hatte, und deshalb war sie wieder gegangen.

Er hatte sie gehen lassen, aber er hoffte, daß er sie wieder für sich gewinnen konnte. Er wußte nicht, was er falsch gemacht hatte – er konnte doch überhaupt nichts falsch machen! Er war doch perfekt geboren worden! So perfekt, daß selbst die Dämonen der Hölle sich vor ihm fürchteten und alles mögliche versucht hatten, diese Geburt zu verhindern… Und er war auch perfekt genug gewesen, gleich Verantwortung zu übernehmen und die Hölle zu beherrschen –bis er dieser Macht einfach überdrüssig wurde… Oder die Verantwortung dafür, den Silbermond in einer von ihm geträumten Welt und drei Minuten in der Zukunft zu halten, um ein gefährliches Zeitparadoxon zu verhindern und unter Kontrolle zu halten…

Er überlegte. Er befand sich in Florida, Angelique in Louisiana. Aber Entfernungen spielten für ihn keine Rolle, wenn er einen Traum schuf und sich durch diesen bewegte. Warum sollte er Angelique nicht einfach einen Besuch abstatten?

Immerhin hatte er von ihr geträumt! Nicht zum ersten Mal, aber diesmal in einer ganz besonderen Form. Vielleicht hatte das etwas zu bedeuten.

Aber er verschob diesen Besuch. Erst mußte er mit Zamorra reden. Vielleicht konnte er ihm sagen, wer Siebenauge war.

***

»Hat euer Aufkreuzen hier einen besonderen Grund, oder kommt ihr nur, um einem alten Freund einmal wieder einen Anstandsbesuch zu machen?« fragte Rob Tendyke, als Zamorra und Nicole nach etwa einer halben Stunde wieder im Gesellschaftsraum auftauchten. Nicole hatte den durchsichtigen Schal gegen eine nur etwas weniger durchsichtige Bluse ausgetauscht. »Ist ein Freundschaftsbesuch nicht immer als etwas besonderes zu betrachten?« fragte sie.

Tendyke lächelte.

»Freunde«, sagte er, »sind tatsächlich immer etwas besonderes. Sagt mal«, und er wurde wieder ernst, »ist es Zufall, daß Julian und ihr gleichzeitig hier auftaucht? Oder steckt ein Plan dahinter?«

»Zufall«, sagte Zamorra. »Wir wissen ja nicht einmal, wo er normalerweise steckt.«

»Das wissen wir auch nicht«, sagte Uschi Peters bitter. »Alle paar Monate läßt er sich mal hier sehen oder schreibt einen Brief ohne Absender, aber wo wir ihn erreichen können, teilt er uns nie mit. Dabei sind wir sicher, daß er seine Eltern durchaus hin und wieder mal sehen will. Doch jedesmal, wenn wir zusammentreffen, prallen gegensätzliche Welten aufeinander. Und auch wenn wir Rob nicht immer recht geben können, tut es doch manchmal sehr weh, wie sich Julian uns gegenüber verhält. Er hat einfach eine ganz andere Auffassung vom Leben und Zusammenleben und von Zusammengehörigkeit entwickelt. Manchmal haben wir das Gefühl, daß er uns nicht als seine Eltern sieht, sondern als Personen, mit denen man sich hin und wieder trifft. Ich wollte, er wäre mehr mein Sohn.«

Wenn sie »wir« sagte, dann sprach sie für Monica und sich zugleich; ein weiterer Hinweis darauf, wie sehr die Zwillinge sich ähnelten. Der Zauberer Merlin pflegte sie die zwei, die eins sind zu nennen.

Zamorra seufzte. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, sagte er. »Vielleicht solltet ihr ihn wirklich erst einmal seinen Weg gehen lassen. Vermutlich findet er über kurz oder lang zu euch zurück. Vergeßt nicht, wie jung er noch ist. Er muß seine ganze Kindheit mit allen Trotzund Protestphasen nachholen, Fluch seines rasend schnellen Heranwachsens. Er muß noch mit sich selbst und der Welt experimentieren. Dabei kann es ihm nur helfen, wenn ihr ihm seine Grenzen zeigt. Noch wird er sie vielleicht nicht erkennen und verstehen, weil er sich als die Krone der Schöpfung und der Herr der Welt fühlt. Immerhin besitzt er schier unglaubliche Fähigkeiten, die außer ihm praktisch niemand aufzuweisen hat. Er ist etwas Einmaliges im Multiversum, und das läßt ihn arrogant werden, was er aus seinem eigenen Selbstverständnis heraus vielleicht sogar als völlig normal ansieht.«

»Aber er ist nicht Gott!« fuhr Tendyke auf.

»Und du nicht der Teufel«, konterte Zamorra.

»Den laß aus dem Spiel, ja?« brummte Tendyke. »Und wir sollten nicht streiten. Lassen wir dieses Thema also, auch wenn es mir Magenschmerzen bereitet. Ich habe mich mit meinem Erzeuger entzweit, ich will nicht auch noch meinen Sohn verlieren.«

Zamorra und Nicole wechselten einen schnellen Blick. Beide, sowohl Robert Tendyke als auch Julian, sprachen von ihrem Erzeuger, nicht von ihrem Vater.

»Vielleicht solltet ihr wirklich nur abwarten«, wiederholte Zamorra. »Viele Dinge, die man auf die lange Bank schiebt, erledigen sich allein dadurch, daß sie auf der anderen Seite wieder herunterfallen.«

»Generationenprobleme«, murmelte Uschi Peters.

Der Disput wurde unterbrochen; ein untersetzter Mittzwanziger trat ein, ein vergnügtes Lächeln im pfiffig wirkenden rundlichen Gesicht. Der Mann in weißem Hemd, schwarzer Weste und schwarzem Stetson rieb sich die Hände und nickte Zamorra und Nicole grüßend zu. »Meinetwegen hätten Sie sich nicht umzuziehen brauchen, Lady«, sagte er. »Habe Sie vorhin bei Ihrer Ankunft vom Fenster aus gesehen. Mein Kompliment an Ihre Schönheit. Was ich sehen durfte, hat mir außerordentliche Freude bereitet.«

»Soso«, murmelte Nicole.

»Geschafft, Ten«, wandte der stille Genießer sich an seinen Gastgeber. »Dein Compy läuft jetzt wieder wie ein Uhrwerk und vor allem doppelt so schnell und so gut wie vorher. Übrigens habe ich auch ein bißchen an deinen Anwendungsprogrammen herumgespielt und sie vereinfacht. Mit drei Knopfdrücken bist du jetzt im Hauptcomputer deiner Firma. Ab heute kann eure Buchhaltung dich nicht mehr beschei....den in die Irre führen. Per Usenet kannst du dich in entsprechend geführte Konferenzen einklinken, und einen Zugriff zum Archiv des Schatzamtes in Tallahassee habe ich dir auch gehackt. Solltest du also das Bedürfnis haben, deine letzten zehn Steuererklärungen nachträglich zu verbessern…«

»Für die Firma ist seit der Verlegung nach El Paso vor drei Jahren Austin, Texas, zuständig«, wehrte Tendyke ab.

»Kein Problem. In deren Datensammlungen komme ich genauso schnell ‘rein. Wieviel Steuern willst du sparen, Ten?«

»Laß mich auf dem Boden der Legalität bleiben«, wehrte Tendyke ab. »Schon in der Bibel steht: Gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist.«

»Wir haben aber schon lange keinen Kaiser mehr«, grinste der Computermann. »Den letzten hatte Kalifornien gegen Ende des vergangenen Jahrhunderts aufzuweisen. Also kein Grund, irgendeinem fremden Kaiser Steuern zu zahlen…«

Tendyke seufzte. »Olaf Hawk — Professor Zamorra und Nicole Duval. Hawk ist meine Rettung in Notfällen, was Computer angeht. Was er nicht weiß, braucht auch niemand zu wissen. Er hat meine Anlage ans Laufen gebracht, und er schaut immer wieder ‘rein, um zu verbessern…«

»…oder zu verschlimmern«, schmunzelte Hawk. »Ten übertreibt fürchterlich. Ich bin gar nicht so gut. Es gibt Leute, die mehr wissen und können.«

»Und er stellt immer wieder sein Licht unter den Scheffel«, fuhr Tendyke fort. »Hawk, ich wollte doch eigentlich nur ins Usenet greifen können! Trotzdem danke für den Rest. Was sagst du eigentlich zu Zamorras Konfiguration: Drei korrespondierende Pentium-Rechner, brabbelte er vorhin.«

Hawk schürzte die Lippen. »Braucht kein Mensch«, sagte er. »Zumindest nicht privat. Was stellen Sie damit an, Professor? Kursberechnungen für interstellare NASA-Raumsonden, die ein paar tausend Jahre unterwegs sind und die Wega oder Cassiopeia umkreisen sollen?«

»Wega ist ein Stern, Cassiopeia ein Sternbild«, korrigierte Zamorra im Reflex.

»Na schön. Diese Kursberechnungen können Sie aber der NASA überlassen. Wenn Sie ein Buch schreiben wollen, reicht eine Hasenkiste völlig aus.«

»Eine was?« stieß Nicole hervor.

»Ein alter C-64, genannt Hasenkiste.«

»Ach du lieber Himmel«, seufzte Nicole. »Die Kapazität würde nie ausreichen. Es geht um umfangreiche Text- und Bild-Archive, größtenteils Original-Handschriften aus dem Mittelalter und dem Altertum.«

»Und dazu brauchen Sie drei korrespondierende Rechner? Nehmen Sie eine Workstation oder besser einen Power-PC mit genügend großem Speicherplatz auf mehreren Fest- und Wechselplatten. Oder besser, ich sehe mir Ihr System mal an, ja? Es ist nämlich auch alles eine Sache der Anwendungsprogramme. Ich lade Ihnen ein paar Programme, mit denen Sie Ihre Arbeit in der Hälfte Ihrer bisher aufgewendeten Zeit erledigen, und ich installiere Ihnen auch die Usenet- Software, okay? Es kostet Sie keinen Cent; Sie müssen sich allenfalls die Hardware beschaffen. Für einen Freund meines Freundes mache ich das gern. Ten, zahlst du mir die Auslagen und das Rückflugticket?«

Tendyke stöhnte. »Dieser Mann«, sagte er und deutete anklagend auf Hawk, »ist noch einmal mein Ruin. Er gehört nicht mal zur T.I., aber er verursacht höhere Spesen als alle Angestellten zusammen!«

Hawk grinste. »Das ist Tens Stärke - er kann so prachtvoll übertreiben…«

»Ich bin nicht sicher, ob ich Ihr Engagement zu schätzen weiß, Mister Hawk«, sagte Zamorra.

»Ich benutze die EDV-Anlage nur. Ich verstehe sie nicht… und ich glaube auch nicht, daß ich das unbedingt muß.«

Hawk zuckte mit den Schultern. »Wichtig ist nur, daß ich sie verstehe. Sagen Sie ja?«

»Sie müßten mit Raffael Bois reden, meinem Butler«, sagte Zamorra. »Der versteht mehr davon.«

»Der Achtzigjährige?« entfuhr es Tendyke entgeistert.

»Mittlerweile marschiert er haarscharf auf die 90 zu und ist geistig so fit wie mancher Jüngling nicht!«

»Schön. Wenn Sie erlauben, Professor, schließe ich mich mit Ihrem Mister Bois kurz. Du wirst die Telefonnummer ja wohl gespeichert haben, Ten?«

»Du willst doch nicht etwa jetzt noch dort anrufen?« stöhnte Tendyke auf. »In Frankreich ist es jetzt etwa zehn Uhr abends!«

»Na schön, rufe ich eben morgen früh an«, konterte Hawk vergrätzt. »Ist es dann dreizehnsiebzehneinhalb?«

Zamorra schmunzelte. »Rufen Sie ruhig jetzt an, Sir.«

»Ich bin kein Sir, ich bin Hawk. Oder Olaf. Sagen Sie, Professor, Sie haben da so ein eigenartiges Schmuckstück vor der Brust hängen. Darf ich mir das mal näher ansehen?«

Zamorra nickte erstaunt. Er hakte sein Amulett vom Silberkettchen und warf es Hawk zu, der es geschickt auffing und dann erstaunlich lange betrachtete. Als er es zurückgab, war es Zamorra, als würde er sich nur sehr schwer und sehr ungern davon trennen.

»Ich weiß, daß es dumm klingt«, sagte er. »Aber der Stern von Myrrian-ey-Llyrana und ich haben etwas gemeinsam.«

»Was?« entfuhr es Zamorra.

Aber Hawk verließ das Zimmer bereits und ließ ratlose Gesichter zurück.

***

Padrig YeCairn erhob sich von seinem Lager.

Er fühlte sich immer noch schwach. Seine Haut glühte vom Fieber. Er sah sich um; keines der bestienhaften Echsenwesen befand sich in seiner Nähe. Aber er wußte, daß zumindest ein Sauroide mehrmals bei ihm gewesen war, während er im Fieber lag und wirr träumte. Wer sonst außer einem Sauroiden hätte es auch sein sollen?

Fehlt nur, daß ich einem dieser unheimlichen Ungeheuer auch noch dankbar sein muß, dachte er.

Er mochte Reptilien nicht. Tief in ihm steckte eine dumpfe Erinnerung, ohne daß er ihr klare Bilder entlocken konnte. Aber da war das Bild eines schlangenhaften Dämons, der die gesamte Welt mit seinem Leib umschlang und zerdrückte. Dann: das große Chaos. Und ihn, YeCairn, hatte es in eine Welt verschlagen, die er nicht kannte, und in der er allein war. Er konnte nicht einmal auf bewußte Erinnerungen zurückgreifen. Die Assoziationsbilder, die sich ihm zeigten, waren meist ohne jeden Zusammenhang. Er wußte nur, daß er einst Krieger ausgebildet hatte und später den Weg des Friedens beschritt, als es jene Dämonen nicht mehr gab, die die von ihnen besessenen Menschen mit verglasten Gesichtern zurückließen… Auf dem Silbermond hatte er seine neue Lebensaufgabe gefunden. Eine neue, fremde Welt, eine neue Aufgabe. Vom Krieger über den Philosophen zum Heiler…? Oder wie sollte er sich nun nennen?

Er war einsam. Und der Rückschlag machte ihm zu schaffen. Er war jetzt, nach seinem Erwachen, nahezu sicher, daß sein Fieber eine Krankheit der Seele war. Denn er beherrschte seinen Körper und dessen Funktionen absolut.

Anscheinend doch nicht absolut genug…

Er dachte wieder an die humanoiden Reptile, die Sauroiden, die Echsenmenschen. Die

Zerstörer, als die er sie sah.

Zerstörer…?

Zerstörer des Silbermondes, ihrer Ersatzheimat?

Aber daran konnten sie absolut nicht interessiert sein! Sie wollten doch als Volk überleben!

Wer oder was trug dann die Schuld am erneuten Absterben der Organhäuser? Wer wollte, daß alles Leben auf dem Silbermond erneut und endgültig erlosch?

***

Zamorra sah etwas erstaunt hinter Hawk her und wandte sich dann Tendyke zu. »Was will er damit sagen, das Amulett und er hätten etwas gemeinsam? Woher überhaupt kennt er den Begriff Stern von Myrrian-ey-Llyrana? Der steht zumindest nicht im Konversationslexikon…«

»Ich weiß es nicht«, sagte Tendyke. »Ich habe ihm von dir beziehungsweise von euch erzählt, aber ich kann mich nicht erinnern, derart ins Detail gegangen zu sein. Wozu auch? Ihr bringt Dämonen zur Strecke und er löst EDV-Probleme. Das dürften recht unterschiedliche Dinge sein.«

Zamorra nickte. »Dennoch… ich hatte den Eindruck, als wisse er sehr genau, was er sagte. Das war nicht einfach nur so dahergeschwätzt. Zudem: warum sollte sich ein Mensch mit einer Metallscheibe vergleichen?«

Tendyke zuckte mit den Schultern. Auch Nicole machte ein ratloses Gesicht. Zamorra wartete darauf, daß das künstliche Amulett-Bewußtsein sich dazu äußerte, aber es kam keine Reaktion.

»Wenn ich wieder hier bin, werde ich ihn danach fragen«, sagte Zamorra und erhob sich.

»Jetzt aber versuche ich erst mal herauszufinden, was Julian will. Ich fahre nach Miami.«

»Soll ich mitkommen?« bot Nicole an.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Mach dir ein paar schöne Stunden. Ihr habt euch sicher eine Menge zu erzählen, Erfahrungen, Erlebnisse und Abenteuer auszutauschen — und ich muß da bestimmt nicht unbedingt bei sein; du kannst mir ja später ‘ne Kurzfassung geben.«

»Ja«, murmelte Nicole. »Für irgendwas müssen wir Frauen ja gut sein, nicht? Wenn ihr Männer uns nicht hättet…«

***

Angelique lächelte. Sie winkte Julian zu, forderte ihn mit ihren Gesten auf, zu ihr und mit ihr zu kommen. Ihre Lippen öffneten sich, sie sprach, aber kein Wort erklang. Das erschien ihm doch ein wenig merkwürdig. Er erhob sich, um auf sie zuzugehen und sie in seine Arme zu schließen.

»Was willst du sagen?« fragte er. Aber wieder bewegten sich nur ihre Lippen, im gleichen Rhythmus wie zuvor. Sie hatte also ihre Worte wiederholt, aber immer noch blieb sie dabei völlig stumm. Julian erreichte sie – und erwachte.

Das Zimmertelefon schrillte.

Erschrocken stolperte er, stieß gegen einen Stuhl und hatte sekundenlang Probleme, sich zu orientieren. Angelique war verschwunden. Er befand sich nicht in der kleinen Kellerwohnung in Baton Rouge, in der sie zusammen mit ihren Brüdern Yves und Maurice lebte, sondern in einem Hotelzimmer in Miami. Er hatte also nur von ihr geträumt?

Er fand das immer noch nervtötend schrillende Telefon, nahm den Hörer ab und meldete sich. Besuch wurde ihm angekündigt. »Professor Zamorra möchte Sie sprechen, Mister Peters.«

»Schicken Sie ihn zu mir.« Julian schmetterte den Hörer auf die Gabel, nahm das ganze Gerät hoch und fand den Schieberegler, mit dem er die Lautstärke des Klingeltons verändern konnte. Ein leises Summen war gerade richtig.

Er ließ sich wieder aufs Bett fallen.

Er mußte eingeschlafen sein, ohne daß er es gemerkt hatte. Dabei war er überhaupt nicht müde! Wieso hatte er dann einschlafen können? Und was wollte Angelique von ihm? Warum hatte er erneut von ihr geträumt? Was wollte sie ihm mitteilen?

Vielleicht sollte er sie doch aufsuchen!

Aber wieso roch es in seinem Zimmer plötzlich nach Wasser?

***

Eine unsichtbare Burg auf dem Gipfel eines Berges in Wales. Ein Mann, weißhaarig und uralt, aber mit Augen, die so jung funkelten wie die Ewigkeit, gekleidet in eine weiße Kutte, gegürtet mit einer braunen Lederkordel, hinter der eine goldene Sichel steckte, Werkzeug und Waffe zugleich. Der Alte schlug den blutroten Schultermantel zurück und schritt auf die Bildkugel zu.

Eine unerklärliche innere Unrast hatte ihn in den Saal des Wissens getrieben. Er spürte, daß etwas nicht stimmte, und er spürte auch, daß der Silbermond der Herd seiner Unruhe war.

Jener Silbermond, mit dessen Schicksal das seine so eng verflochten war wie mit dem von König Artus oder Professor Zamorra, oder mit der Aufgabe, die der Wächter der Schicksalswaage

ihm einst stellte…

Merlin, der Zauberer von Avalon, gab der Bildkugel einen Befehl.

Daß der Silbermond sich in Julians Traumwelt und zugleich um drei Minuten in die Zukunft versetzt befand, war kein Hindernis. Die Magie des Saales des Wissens war stärker als die Barrieren der Zeit.

Merlin sah, daß der Silbermond starb.

Jemand mußte einen unendlich großen Fehler gemacht haben. Was die Bildkugel Merlin zeigte, durfte nicht sein.

Es mußte etwas getan werden. Was genau, konnte Merlin im Augenblick nicht sagen.

Dazu mußte er erst mehr wissen. Er mußte den Silbermond aufsuchen und vor Ort herausfinden, wer oder was für das Absterben verantwortlich war.

Er fing den Weg ein, den die Bildkugel benutzte, um zum Silbermond vorzudringen, und begab sich damit zur Mardhin-Grotte außerhalb seiner unsichtbaren Burg. In dieser Grotte gab es eine Möglichkeit, andere Welten aufzusuchen. Es gab von hier aus eine direkte Verbindung in die

Straße der Götter, aber auch jede andere Welt konnte erreicht werden, wenn Merlin dies wollte.

In der Mardhin-Grotte angekommen, inmitten der lichterflirrenden Kristallwände rings um die beiden seit Jahren leeren Sarkophage der Hybriden Damon und Byanca und jenem Stein, in welchem einst das Zauberschwert Caliburn, von vielen fälschlich Excalibur genannt, gesteckt hatte, öffnete Merlin den Weg zum Silbermond [3]

Und er ging hinüber in jene andere Welt, für die er zeitlebens so unendlich viel getan und riskiert hatte, um vielleicht noch einmal zu helfen.

***

Zamorra nahm Platz. Er entdeckte ein leichtes Lauern in Julians Blick und glaubte, die Gedanken des Träumers lesen zu können. Julian schien darauf zu warten, daß Zamorra ihm erst einmal eine Standpauke für sein Verhalten in Tendyke’s Home hielt. Aber Zamorra dachte gar nicht daran. Diese Sache mußte die Tendyke-Peters-Familie unter sich ausmachen.

»Worum geht es?« kam er direkt zur Sache.

Julian hob die Brauen. »Vielleicht kannst du mir helfen, Zamorra. Ich brauche eine Information. Kennst du ein Wesen, das sich ›Siebenauge‹ nennt?«

Zamorra runzelte die Stirn. »Siebenauge? Ich weiß nicht… hast du vielleicht nähere Informationen dazu? Der Name sagt mir nichts.«

Narr! meldete sich die lautlose Telepathenstimme seines Amuletts direkt in seinem Bewußtsein.

Du beginnst zu vergreisen. Natürlich kennst du Siebenauge. Es ist allerdings schon eine Weile her, seit du ihm begegnetest.

Zamorra zuckte mit den Schultern. An die Arroganz des künstlichen Bewußtseins, das sich in der handtellergroßen Silberscheibe mit den enormen magischen Kräften bildete und dabei immer stärker wurde, hatte er sich längst gewöhnt. Trotzdem sagte ihm der Name Siebenauge nichts. Einen entsprechenden Gedankenimpuls gab er an Merlins Stern zurück.

Erinnere dich an dein Erlebnis auf dem Silbermond! drängte Merlins Stern.

»Ungern«, murmelte Zamorra. Merlins mißlungenes Experiment, das längst vergangene und vergessene Ungeheuer wieder in die Wirklichkeit zurückgeholt hatte… Der Schock, ins Jahr 2058 versetzt worden zu sein… und schließlich hatte Julian Peters eingegriffen, eine Traumwelt geschaffen, die den Silbermond komplett einhüllte. Das Schwert des Träumers hatte den Drachen der Zeit erschlagen. Aber ein Wesen namens Siebenauge war da nicht in Erscheinung getreten.

Falsche Zeit! Ein paar Jahre früher, versetzte Merlins Stern trocken. Noch vor der Geburt des Telepathenkindes. Merlin frisch aus seinem Stasisfeld im Eisgefängnis befreit, eure Zeitreise in die Vergangenheit des Silbermondes.

Zum Teufel, ja! Plötzlich durchzuckte die Erinnerung Zamorra wieder. Siebenauge! Jenes eigenartige Wesen, das dafür gesorgt hatte, daß Zamorra unbemerkt von der »Hohen Lady« auf einem geheimen Weg in die Organstadt der Druiden gelangt war. Diese »Hohe Lady« war der getarnte MÄCHTIGE Coron gewesen, der Jahre früher, chronologisch betrachtet aber viel später, noch einmal eine größere Rolle gespielt hatte. Siebenauge war es gewesen, der Zamorra in sein Unterwasser-Reich gezogen hatte. Auf eine Weise, die Zamorra bis heute nicht begriffen hatte, stellte Siebenauge seine Atmung von Luft- auf Wasseratmung um, solange Zamorra sich in seinem Reich befand, und später, als der Dämonenjäger durch die Wasseradern unbemerkt in die Organstadt gelangt war und wieder an Land stieg, machte Siebenauge mit seiner Magie aus der Ferne diese Veränderung wieder rückgängig. Siebenauge hatte sich Zamorra dabei als ein Geschöpf gezeigt, das wie ein Tiefseekrake der Erde aussah, ein gewaltiger Oktopus, der über insgesamt sieben Augen verfügte. Deshalb hatte Zamorra ihm diesen Namen gegeben. Vorher hatte Siebenauge keinen Namen besessen. Wozu auch, war er doch nach eigenem Bekunden der letzte und einzige seiner Art. [4]

Zamorra hatte Siebenauge völlig aus seiner Erinnerung verdrängt. Nun, er war ihm auch bei seinen anderen Besuchen auf dem Silbermond niemals wieder begegnet. Er wußte nicht einmal, ob Siebenauge tatsächlich ein »er« oder statt dessen eine »sie« war – oder gar ein »es«. Er wußte nur, daß es sich um ein Wesen mit sehr starken magischen Fähigkeiten handelte, dem das Wohl des Silbermondes am Herzen lag.

Als Julian sich räusperte, wurde ihm klar, daß der Träumer ihn eben etwas gefragt hatte, nachdem der sein »ungern« gemurmelt hatte und seinen Erinnerungen nachhing. »Mit wem sprichst du?« hatte Julian wissen wollen.

»Mit meinem besseren Ich«, wich Zamorra aus. »Mit mir selbst. Tut mir leid. Ich war in Gedanken.«

Er wußte nicht, wieweit der Träumer in die seltsamen Fähigkeiten von Merlins Stern eingeweiht war, und er dachte nicht daran, ihm von sich aus zuviel darüber zu erzählen. Immerhin konnte niemand mit absoluter Sicherheit sagen, wo Julian stand. Der Träumer war recht unberechenbar.

Vielleicht wechselte er morgen schon wieder die Seiten, oder ging einen völlig anderen Weg…

»Mit dir selbst?« Julian runzelte die Stirn. »Ich hatte eher den Eindruck, daß du dich mit deinem Amulett berätst.«

Zamorra ging vorsichtshalber nicht darauf ein. Julian war das Kind von Robert Tendyke und den Peters-Zwillingen; er hatte die Fähigkeiten seiner Eltern geerbt, mußte also durchaus auch telepathisch veranlagt sein. Zamorras Gedanken konnte er zwar nicht lesen, weil dieser seine Sperre nicht aufgehoben hatte, und Zamorra war auch sicher, daß Merlins Stern sich gegen telepathische Sondierungsversuche zu schützen wußte. Aber vermutlich hatte Julian die telepathischen Schwingungen wahrgenommen.

»Mir ist wieder eingefallen, wer und was Siebenauge ist«, sagte er und erzählte dem Träumer von dem eigenartigen Krakenwesen. »Ein Geschöpf vom Silbermond«, murmelte Julian nachdenklich. »Ein Wasserwesen… Deshalb also auch der Geruch von Wasser in meinem Zimmer. Aber wieso spukt dieses Wesen durch meine Träume?«

»Was meinst du damit?« wollte Zamorra wissen. »Du hast von Siebenauge geträumt? Wieso?«

»Das möchte ich eben auch gern wissen«, erwiderte der große Junge. In diesem Moment war von der Arroganz, die er manchmal ausstrahlte, nichts mehr zu spüren. Er wirkte ratlos. Nur das Lauern in seinem Blick war geblieben; es war Zamorra, als warte Julian angespannt auf ein bestimmtes Ereignis, um dann sofort darauf reagieren zu können.

»Erzähl mir, was geschehen ist«, bat er.

Julian ließ sich ihm gegenüber nieder, schlug die Beine übereinander und erzählte von den beiden Traumereignissen. Seine entspannte Haltung konnte Zamorra nicht täuschen; Julian war hochgradig erregt und verunsichert, was er krampfhaft zu überspielen versuchte. Anderen gegenüber wäre das vielleicht sogar gelungen…

»Siebenauge will etwas von dir«, sagte Zamorra. »Er benötigt Hilfe, und es geht um den Silbermond. Deshalb hat er sich bei dir gemeldet. Wann bist du zuletzt selbst auf dem Silbermond gewesen? Hat sich dort etwas erkennbar verändert?«

Julian schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, sagte er in aggressivem Tonfall, weil er eigentlich etwas anderes hatte sagen wollen, statt erst Zamorras Frage zu beantworten. »Seit ich die Regenbogenbrücke geschaffen habe, damit die Sauroiden aus ihrer sterbenden Echsenwelt zum Silbermond hinüberwechseln konnten, habe ich mich nicht weiter darum gekümmert. Es reicht mir völlig, daß ich die Traumwelt aufrechterhalte, damit es nicht zu einer Katastrophe kommt. Mehr will ich mit dem Silbermond nicht zu tun haben.«

»Mal eine Frage zwischendurch«, sagte Zamorra. »Wie machst du das eigentlich? Du kannst doch nicht ständig denken: Die Traumwelt, in der der Silbermond existiert, muß existent bleiben – die Traumwelt, in der der Silbermond existiert, muß existent bleiben…«

»Das wäre wohl zuviel des Guten«, erwiderte Julian unwirsch. »Ich kann dir nicht erklären, wie es funktioniert, und ich will es auch nicht. Es sollte dir reichen, daß eine Welt, die ich in meinen Träumen erschaffe, so lange Bestand hat, bis ich sie entweder gezielt lösche – oder sterbe.

Nebenbei: Es gibt einen Unterschied zwischen Träumen und Träumen. Das zur Hintergrundinformation für unser Gespräch. Der Silbermond, und damit wohl auch dein famoser Siebenauge, befindet sich in einer bewußt geschaffenen Traumwelt. Aber als sich dieser Krake mir zeigte, um dabei zeitweilig die Gestalt von Angelique anzunehmen, war das ein normaler Traum, ein Schlaftraum, oder wie immer man es bezeichnen mag.«

»Ich verstehe dein Problem«, sagte Zamorra. »Siebenauge ist aus einem geschaffenen Traum in einen normalen Schlaftraum vorgedrungen.«

Julian nickte. »Und unverschämterweise hat er dabei ausgerechnet Angeliques Aussehen angenommen. Ich hätte nicht übel Lust, ihn dafür zur Rechenschaft zu ziehen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß es Angelique gefallen könnte, daß ihr Aussehen von einem Fremden mißbraucht wird, noch dazu von einem Kraken.«

»Dieser Krake ist ein äußerst intelligentes Lebewesen«, sagte Zamorra scharf. »Und was das Gefallen angeht – vielleicht solltest du Angelique dazu fragen. Ich denke, daß Siebenauge nur die wirksamste Möglichkeit herausgegriffen hat, dich neugierig zu machen.«

»Er hätte sicher andere Möglichkeiten gefunden. Warum ausgerechnet Angelique?«

»Du liebst sie immer noch?«

»Das geht dich nichts an, Zamorra«, erwiderte Julian scharf. »Halte dich aus meinem Privatleben heraus, ja?«

Der Meister des Übersinnlichen erhob sich. »Dann kann ich ja wieder gehen«, sagte er.

»Hast du den Verstand verloren?« stieß Julian hervor. »Was soll das? Du sollst mir helfen!«

Zamorra ging zur Tür. Bevor er sie öffnete, sah er sich noch einmal um. »Erstens«, erwiderte er, »kann ich dir nicht helfen, wenn ich mich aus deinem Privatleben heraushalten soll. Schließlich geht es um das Abbild deiner Ex-Freundin.« Er registrierte, daß Julian scharf die Luft einsog, aber noch ehe der Träumer etwas sagen konnte, fuhr Zamorra bereits wesentlich lauter fort: »Und zweitens bin ich nicht dein Sklave, der springt, wenn du pfeifst. Du weißt jetzt, wer Siebenauge ist, also löse dein Problem gefälligst selbst.«

Er verließ das Zimmer und trat auf den Silbermond hinaus.

***

Padrig YeCairn verließ sein Organhaus. Es war das erste gewesen, das er damals wieder zu neuem Leben erweckt hatte und, durchaus egoistisch, selbst bezogen hatte. Jetzt war es wieder tot, abgestorben. Die einst aktive Biomasse öffnete nun nicht mehr auf Gedankenbefehl Fenster oder Türen, von der Umstrukturierung ganzer Zimmer je nach dem aktuellen Wunsch des Bewohners ganz zu schweigen. YeCairn hatte mit dem Schwert eine Türöffnung hacken und schneiden müssen, weil sein Organhaus abstarb, während er sich darin befand.

Er hatte einen Bastvorhang gefertigt, den er in die Türöffnung gehängt hatte, um den Sauroiden zu signalisieren, wann er wirklich absolut ungestört sein wollte — das war der Fall, wenn der Vorhang geschlossen war.

Er war meistens geschlossen.

YeCairn hatte den Eindruck, daß die Sauroiden dieses Signal ignoriert hatten, während er im Fieberdelirium litt. Da waren vage Erinnerungsbilder von einem Echsenmann, der ihm geholfen hatte, sich wieder zu erholen.

Ganz fit war er längst noch nicht wieder, aber er konnte sich immerhin auf den eigenen Füßen halten. Daß er das möglicherweise den ihm unheimlichen Reptilwesen zu verdanken hatte, bestürzte ihn. Vor der Tür erfaßte ihn sekundenlang ein Schwindelgefühl; er streckte instinktiv die Hand aus, um sich an der Wand seines Hauses abzustützen.

Im gleichen Moment bracht er besinnungslos zusammen.

So fand ihn Merlin.

***

Zamorra stoppte mitten in der Bewegung ab. Verblüfft sah er sich um, registrierte die ihm unbekannte Umgebung und machte sofort einen Schritt zurück, prallte dabei aber gegen ein Hindernis, das von sich aus aktiv wurde und ihn sofort wieder vorwärts schubste, in die andere Welt hinein.

Zamorra fuhr herum. Julian war unmittelbar hinter ihm aufgetaucht. Zamorra faßte ihn bei den Schultern. »Was soll der Unsinn?« stieß er hervor. »Wohin hast du uns versetzt?«

»Auf den Silbermond«, erwiderte der Träumer.

Zamorra atmete tief durch.

»Hast du den Verstand verloren?« fragte er. »Du kannst nicht einfach über andere Menschen nach deinem Gutdünken bestimmen! Bring mich sofort zurück!«

»Das willst du doch nicht im Ernst, Zamorra«, erwiderte Julian seltsam gelassen. »Du bist doch neugierig geworden, noch neugieriger als ich selbst! Deshalb wirst du nicht ernsthaft zurück wollen, nachdem ich uns beide in die Silbermond-Traumwelt gebracht habe.«

»Neugieriger als du selbst?« stieß Zamorra kopfschüttelnd hervor. »Du warst es doch, der Informationen über Siebenauge haben wollte!«

»Und dich drängt es, zu erfahren, warum Siebenauge auf diesem eigenartigen Weg den Kontakt sucht. Mich interessiert nur, wie er sich in meine Schlafträume schmuggeln konnte, wie er es schaffte, den Weg aus der Traumwelt zu mir herzustellen. Ansonsten verbindet mich nicht sehr viel mit dem Silbermond. Es ist eine Welt, die Großonkel Merlin sehr am Herzen liegt. Das ist alles, was mich damit verbindet.«

»Es gab mal eine Zeit, in der du alles daran gesetzt hast…«

Julian unterbrach ihn. »Das war eine andere Zeit. Mein Interesse ist erloschen. Daß ich die Traumwelt weiter existieren lasse, ist Eigennutz. Ich will lediglich verhindern, daß es erneut zu einem Zeitparadoxon kommt, wenn der Silbermond in die Realität zurückgleitet.«

Zamorra trat einen Schritt zurück. In Gedanken zählte er bis zehn, um selbst wieder zur Ruhe zu kommen. Jemand hatte Julian einmal einen »arroganten Kotzbrocken« genannt, und in diesem Augenblick war Zamorra nahe daran, dem zuzustimmen. Aber vielleicht ging er zu sehr von seinen eigenen Maßstäben aus. Danach war der Silbermond, die Urheimat der Silbermond-Druiden, etwas unglaublich Kostbares. Alles, was mit seiner Existenz zu tun hatte, war wichtig, und ein Wesen wie Siebenauge hätte sicher nicht einen so ungewöhnlichen Weg beschritten, wenn nicht Gefahr drohte. Julian aber folgte vielleicht einer ganz anderen Logik. Er war kein Mensch im eigentlichen Sinne; er war ein magisches Wesen. Von juristischen Aspekten abgesehen, die hier ohnehin keine Rolle spielten, folgte er möglicherweise einer ganz anderen Ethik. Er war in gewisser Hinsicht ähnlich undurchschaubar wie sein Großvater Sid Amos, der einstige Fürst der Finsternis.

»Bring mich sofort zurück«, verlangte Zamorra.

Julian lachte spöttisch auf. »Du willst wirklich nichts tun? Das glaube ich dir nicht.«

»Verdammt, ich bin völlig unvorbereitet!« stieß Zamorra zornig hervor. »Ich weiß nicht genug über diese Situation, und ich habe nichts außer dem Amulett bei mir! Unter diesen Umständen ist es zu…«

»Vorsicht!« schrie Julian auf.

Er warf sich gegen Zamorra, stieß ihn zur Seite. Deshalb traf das Geschoß nicht den Parapsychologen, sondern Julian.

Es wirkte blitzschnell. Noch in der Bewegung wurde der Träumer kalt und starr. Während Zamorra sein Gleichgewicht bewahren konnte, stürzte Julian wie eine Steinsäule, ehe Zamorra ihn festhalten konnte.

Zamorra wußte sofort, was das für ein Geschoß gewesen war: Eine Kältenadel, wie sie die Sauroiden benutzten. Er sah in die Richtung, aus der diese Nadel abgefeuert worden war.

Er glaubte in einen Abgrund zu stürzen.

Nur ein paar Meter von ihm entfernt stand spöttisch grinsend ein Sauroide.

Zamorra kannte ihn.

Der Sauroide war längst tot. Er war vor Jahren auf der Erde gestorben. Der Oberste Priester der Kälte.

Orrac Gatnor von den Sümpfen.

***

Merlin beugte sich über den Zusammengebrochenen. Er berührte ihn und spürte die Kraftlosigkeit YeCairns. Er hatte fast den Eindruck, als sei der Körper des alten Mannes dabei, zu vergessen, wie er leben mußte. Aber es war etwas, das von außen an YeCairn herangetragen worden sein mußte.

Hatte es etwas mit der bedrückenden Unruhe zu tun, die den Zauberer von Avalon erfüllte?

Mit dem Sterben des Silbermondes? Er betrachtete die Lage YeCairns und wie er gestürzt sein mußte. Vorsichtig erhob er sich wieder und widmete sich dem abgestorbenen Organhaus. Dabei hatte er das Gefühl, daß die erstarrte Biomasse nicht nur tot war, sondern auch so etwas wie

negatives Leben – sofern es so etwas überhaupt gab.

Das Wort traf es nicht hundertprozentig. Aber Merlin fand keinen anderen Begriff, der dem Zustand des Organhauses näher kam.

Er streckte die Hand aus, um das versteinerte Haus zu berühren – und schreckte sofort wieder zurück. Es war zu riskant! Vielleicht geschah ihm das gleiche wie dem alten Krieger und Philosophen, wenn er unvorsichtig war! Erst mußte er mit YeCairn reden, oder auch mit den Sauroiden, die auf dem Silbermond ihre neue Heimat gefunden hatten.

Er beugte sich wieder über YeCairn, um ihn zu wecken.

Mit den Spitzen von Daumen und Zeigefinger der linken Hand berührte er die Schläfen des Bewußtlosen; mit den Fingern der rechten Hand die Herzgegend. Dann sandte er Kraft in den Körper YeCairns.

Er erschrak. Ihm war, als würde ihm mehr Kraft abgesaugt, als er zu geben gewillt war und es ihm richtig erschien. Das war nicht normal. Er hatte zwar noch vor gar nicht langer Zeit Probleme damit gehabt, seine Kräfte im gleichen Maß zu erneuern, wie er sie aufbrauchte, aber das war inzwischen Vergangenheit, und Kontrolle über die Energieabgabe hatte er immer besessen.

Diesmal nicht!

Diesmal sah es so aus, als würde etwas Fremdes die Kontrolle über ihn an sich reißen und ihm viel mehr abverlangen, als er geben konnte!

Als Padrig YeCairn endlich die Augen öffnete, fühlte sich Merlin so erschöpft, als habe er

zehn YeCairns aufgeweckt…

Da fielen Schatten über ihn.

***

»Gatnor«, stieß Zamorra hervor.

»Du erkennst mich«, stellte der Sauroide fest und bleckte die Zähne zu einem erneuten höhnischen Grinsen. »Das ist erstaunlich für einen von euch lebendgebärenden Weichlingen.«

»Du solltest uns Menschen nicht für dumm halten«, erwiderte Zamorra. Natürlich sahen auch für ihn die meisten Sauroiden gleich aus; selbst unter Menschen gab es ja Schwierigkeiten, Angehörige anderer ethnischer Gruppen auseinander zu halten. Für einen Europäer sehen alle Chinesen oder alle Schwarzen gleich aus, von wenigen Ausnahmen abgesehen, und umgekehrt ist es nicht anders. Aber Zamorra hatte oft genug mit den Sauroiden zu tun gehabt, um sie jederzeit individuell auseinanderhalten zu können. Und Orrac Gatnor war ein Gegner gewesen, der sich ihm einfach einprägen mußte, auch wenn er für andere Menschen vermutlich so aussah wie alle anderen Sauroiden. »Es würde für deine Intelligenz sprechen, wenn du auch mich erkennst…«

»Du bist Zamorra«, sagte Gatnor.

Das war allerdings nicht schwer festzustellen; immerhin hing Merlins Stern vor Zamorras Brust unter dem offenen Hemd, und Orrac Gatnor von den Sümpfen war garantiert nicht darüber informiert, daß es außer Zamorra auch noch weitere Amulett-Träger gab. Daß Gatnor auf Zamorras Bemerkung überhaupt eingegangen war, zeigte dem Professor, daß der Priester der Kälte den Spott nicht durchschaut hatte.

Das war aber auch unwichtig. Das Problem, das sich Zamorra stellte, war: Wieso konnte der Priester der Kälte hier auftauchen, nachdem er schon vor Jahren getötet worden war? Viele hatten damals aufgeatmet, vor allem unter den Sauroiden. Gatnor war es gewesen, der immer wieder mit Experimenten im Grenzbereich zwischen exakter Wissenschaft und düsterer Magie, verbunden mit Menschen- bzw. Sauroidenopfern, versucht hatte, die Entropie der Echsenwelt zu erhöhen. Zamorras sauroidischer Freund und Verbündeter Reek Norr, der so etwas wie ein Sicherheitsbeauftragter seines Volkes war, hatte versucht, ihn daran zu hindern. Aber Gatnor hatte viele Anhänger, die ihm blind gehorchten…

Dennoch: Gatnor war tot!

Daß er jetzt wieder quicklebendig vor Zamorra stand, konnte nur eine Bedeutung haben: Die Sicherheitsmaßnahmen funktionierten nicht mehr. Julians Traum wurde durchlässig, die Zeitverschiebung tendierte gegen null, und das damals durch Merlins Berechnungsfehler ausgelöste Zeitparadoxon schlug wieder zu!

Das bedeutete: Wenn niemand diese Entwicklung stoppte, würde die Erde im Chaos versinken, die Menschheit versklavt werden. Hölle auf Erden…

Was dann aus dem Silbermond wurde, oder auch aus den Sauroiden und ihrer zerfallenden Echsenwelt, konnte Zamorra sich nicht einmal andeutungsweise vorstellen. Ihm hatte gereicht, was aus der Erde geworden war. Die wenigen überlebenden Menschen des Jahres 2058 als Sklaven der schattenhaften Meeghs und ihrer Herren, der MÄCHTIGEN, jener unbegreiflichen Wesen aus den Tiefen von Raum und Zeit, und ausgerechnet der Oberbösewicht Magnus Friedensreich Eysenbeiß als ERHABENER der DYNASTIE DER EWIGEN als Verteidiger der menschlichen Zivilisation gegen die mörderischen Meegh-Horden… [5]

»Worüber denkst du so intensiv nach, Lebendgebärender?« fragte der Echsenmann. Hinter ihm waren weitere Sauroiden aufgetaucht, die wie Orrac Gatnor weiß gekleidet waren. Sie hielten ebenfalls Nadelwerfer in den feinschuppigen Händen. »Über das Ende deiner Existenz? Sei unbesorgt – du kommst mir nicht lebend davon. Diesmal nicht mehr…«

Zamorra versuchte, Merlins Stern mit einem Gedankenbefehl zu aktivieren.

Aber er war nicht schnell genug. Gatnor brauchte den Befehl nicht einmal auszusprechen.

Er wandte jene Variante der Telepathie an, welche die Echsenmagie hervorgebracht hatte. Zamorra spürte die Schwingungen noch. Da schossen die Sauroiden bereits. Die Kältenadeln schlugen in seinen Körper ein. Blitzschnell breitete sich der Frost in ihm aus und ließ Zamorra erstarren.

Er wußte: das Erwachen würde furchtbar sein…

***

Merlin wandte sich um.

»Du kannst ihm nicht helfen«, sagte der Sauroide, der unmittelbar hinter ihm stand. Er sprach eigenartig knarrend und knackend. Es war unverkennbar, daß seine eigentliche Muttersprache – oder sollte man in diesem Fall »Ei-Sprache« oder »Nest-Sprache« sagen? – mit Fauch-, Kehl- und Knacklauten gespickt war.

Die Echsenwesen hatten sich Merlin lautlos genähert. Kein Sauroide fragte, wer er sei oder woher er kam; seine Anwesenheit wurde einfach akzeptiert. »Keiner von uns kann ihm wirklich helfen. Wir wissen nicht, was mit ihm los ist. Kannst du etwas für ihn tun? Wir wollen nicht, daß er stirbt.«

»Diese ganze Welt stirbt«, sagte Merlin düster.

»Ja, und bei der Schattenschlange, ich weiß nicht, warum!« entfuhr es YeCairn, der sich die Augen rieb. »Du siehst wie ein Zauberpriester aus, Weißhaar. Bloß der Knochenhelm fehlt. Bleibe mir fern, bis ich weiß, wer du bist. Ich habe keine Lust, künftig mit einem gläsernen Gesicht herumzulaufen.«

»Ich verstehe nicht, was du meinst, Gevatter Tod«, sagte Merlin.

»Woher kennst du meinen Kriegsnamen?«

»Das ist Merlin Ambrosius«, erklärte der Sauroide, den YeCairn als Reek Norr erkannte.

Gleichzeitig nannte Norr seinen Namen, um sich selbst Merlin vorzustellen. Daß dieser YeCairn kannte, war offensichtlich »Norr«, murmelte YeCairn. »Du bist wohl allgegenwärtig, wie?«

Der Sauroide grinste. »Das ist mein Job.«

»Und eine weniger unvornehme Ausdrucksweise solltest du dir auch zulegen«, fuhr YeCairn fort. »Merlin Ambrosius, soso… diese geheimnisvolle Gestalt, die Leute wie den Terraner Zamorra beraten, wie? Also doch kein Dämonenpriester. Irgendwie habe ich das Gefühl, daß du mir geholfen hast, alter Mann. Wieso bist du hier? Bist du ein Hellseher?«

Reek Norr unterbrach das Gespräch. »Merlin«, sagte er. »Du sagtest eben, diese ganze Welt stürbe… was meinst du damit?«

Merlin deutete auf das Organhaus. »Ist das Antwort genug?«

»Und deshalb bist du hierher gekommen?« fuhr Norr fort.

Der Zauberer von Avalon nickte. »Wir müssen miteinander reden«, sagte er.

»Das denke ich auch«, entgegnete Reek Norr. »Es geschehen eigenartige Dinge. Es ist gut, daß du hergekommen bist, Merlin Ambrosius. Noch besser allerdings wäre die Anwesenheit von Zamorra.«

***

Siebenauge verfolgte das Erscheinen der Helfer. Er war überrascht; das Telepathenkind Julian war selbst gekommen und hatte dabei Zamorra mitgebracht, den altbewährten Kämpfer.

Siebenauge hatte zunächst befürchtet, das erzwingen zu müssen… Und – Merlin war erschienen!

Damit hatte Siebenauge nicht gerechnet. Aber würde Merlin etwas bewirken können?

Er glaubte nicht daran. Wann jemals Merlin sich auf dem Silbermond oder überhaupt im System der Wunderwelten aufhielt, von denen der Mond eine umkreiste, hatte der Zauberer sich als absoluter Egoist gezeigt – oder als machtlos. Je nach Lage der Dinge. Vielleicht war es diesmal anders; Siebenauge versuchte Vorurteile und Vorverurteilungen zu vermeiden. Aber er war und blieb skeptisch. Im Zweifelsfall würde Merlin die Lage nur komplizieren.

Aber zumindest Zamorra würde begreifen, worum es ging, und sicher etwas unternehmen.

Sofern er nicht…

...von Gegnern ausgeschaltet worden war!

Daß letzteres geschehen war, erschreckte Siebenauge.

***

Es war kalt. Die Kälte hatte sich in Zamorras Körper gefressen. Im Schüttelfrost hämmerten seine Zähne aufeinander, und er wünschte sich in die sommerliche Gluthitze auf der Erde.

Aber die war so fern…

Die Kältenadeln wirkten auf warmblütige Wesen ebenso wie auf die kaltblütigen Echsenmenschen, für bzw. gegen die sie ursprünglich entwickelt worden waren. Sie froren alle Lebensfunktionen ein. Die Kälte versetzte die Sauroiden in einen Pseudo-Winterschlaf, bis die Wirkung der Nadeln abklang, weil sie die von ihnen erzeugten Minusgrade natürlich nicht unbegrenzt lange aufrecht halten konnten, sondern ähnlich zerschmolzen wie Eiswürfel. Die Kältenadeln hinterließen keine Rückstände in den Körpern der Getroffenen. Es gab nicht einmal wahrnehmbare Wunden; die Geschosse waren dünner als Stecknadeln, und die winzigen Wunden schlossen sich unmittelbar nach dem Auftauen.

Menschen waren natürlich nicht in der gleichen Form betroffen wie die Sauroiden. Aber schmerzhaft war das Einfrieren und Auftauen dennoch. Da zog Zamorra die Schockwaffen der DYNASTIE DER EWIGEN vor. Die blockierten das Nervensystem durch elektrische Überladung.

Das Erwachen war zwar auch nicht unbedingt eine der wünschenswertesten Erfahrungen, aber es ging schneller vonstatten, und die Erinnerung an die dabei entstehenden Nervenschmerzen war nicht so nachhaltig.

Bei Zamorra war es besonders fatal: Er war von mehreren Nadeln gleichzeitig getroffen worden. Die »gefrierende« Wirkung, die Stasis, hielt zwar bei allen Geschossen gleich lang an, aber die Menge sorgte dafür, daß sein Erwachen entsprechend schmerzhaft war. Sein Körper versuchte reflexhaft, sich zusammenzukrümmen, und schaffte das nicht, weil die Gliedmaßen noch zu sehr in der Kältestarre gefangen waren.

Er hörte sich schreien und war nicht in der Lage, stumm zu bleiben. Als er sich wieder einigermaßen bewegen konnte, gab er den Reflexen nach. Er fand sich damit ab. Orrac Gatnor würde sich an seinen Qualen weiden, aber er konnte sie nicht unterdrücken. Also ließ er dem Echsenmann dessen innerlichen Triumph. Irgendwann war es vorbei.

Zamorra schaffte es jetzt, seine Umgebung zu erkennen. Er befand sich in einem großen Raum, der mit allerlei technischen Apparaten vollgestopft war. Wenn er diese Geräte richtig einschätzte, mußte es sich um einen OP oder zumindest ein medizinisches Labor handeln. Er selbst lag auf einer Art Tisch, die Hände und Füße gefesselt. Jetzt begriff er, daß sein Körper den Reflexen deshalb nicht hatte folgen können. Sie hatten ihn, während er durch die Kältestarre geistig »weggetreten« war, auf diesen OP-Tisch geschnallt, um irgend etwas mit ihm anzustellen!

Aber was?

Er konnte es sich denken. Er sollte als »Versuchstier« für eines von Orrac Gatnors Experimenten dienen! Und wozu diese Experimente dienten, war ihm absolut klar. Gatnor war heute kein anderer als vor seinem Tod. Er würde so arbeiten wie in seinem damaligen, richtigen Leben, ganz gleich, wie er jetzt wieder erweckt worden war. Ansonsten hätte er es bestimmt nicht für nötig gehalten, Zamorra mit den Kältenadeln kampfunfähig machen zu lassen.

Es war wie damals in der Echsenwelt…

Zamorras Lebensenergie zur Unterstützung von Gatnors magisch-wissenschaftlichen Versuchen, die Entropie zu manipulieren!

Aber, verdammt, das hier war nicht die Echsenwelt! Dies war der Silbermond!

Was also sollten Gatnors Experimente? Sie konnten höchstens alles vernichten, wenn sie hier überhaupt eine Wirkung erzielten. Aber daran glaubte Zamorra nicht. Gatnor mußte alles völlig neu abstimmen. Und allein dabei hätte er feststellen müssen, daß er sich in einem ganz anderen Raum-Zeitgefüge befand!

Nächste Frage: Wo befand sich Julian Peters? Er war schließlich, wenn auch nur mit einer einzigen Kältenadel, noch vor Zamorra niedergeschossen worden. Wenn er sich im gleichen Raum befand wie Zamorra, mußte er bereits vor diesem erwacht und ansprechbar sein. »Julian?«

Keine Reaktion, keine Antwort.

Nächste Frage: War das alles hier überhaupt real? Orrac Gatnor von den Sümpfen lebte längst nicht mehr! Es konnte sich bei dem hier auftretenden Wesen nur um eine Illusion handeln.

Oder um einen Zeitschatten…

»Verdammt, es ist unmöglich«, murmelte Zamorra. »Selbst, wenn Julians Energie nachgelassen haben sollte… Julian, melde dich endlich!«

Er entsann sich seines Amuletts. Damit mußte er doch Kontakt zu Julian aufnehmen können!

Außerdem konnte ihn Merlins Stern vor fremdmagischen Einflüssen schützen…

Nur trug er Merlins Stern nicht mehr bei sich. Das Amulett war fort.

Alles war fort. Gatnors Sauroiden hatten ihn bis auf die Haut ausgezogen und ihm alles abgenommen.

Auch das Amulett.

Er versuchte, es zu rufen.

Unter normalen Umständen tauchte es nach seinem Ruf innerhalb weniger Sekunden in seiner Hand auf. Feste Wände, selbst Bergmassive, spielten dabei nur eine untergeordnete Rolle.

Es gab nur zwei Hinderungsgründe: Die Entfernung war zu groß – oder das Amulett befand sich in einer anderen Dimension oder einer anderen Zeit als sein Besitzer.

Das schien diesmal der Fall zu sein.

Denn es reagierte nicht auf Zamorras Ruf.

An den dritten Grund wagte er nicht zu denken, denn das Problem sollte eigentlich inzwischen bereinigt sein: Das Amulett verweigerte ihm den Dienst…

***

Merlin und Gevatter Tod waren dem Sauroiden in dessen Organhaus gefolgt. Reek Norr stützte den alten Krieger, der trotz Merlins Kraftspende noch längst nicht wieder seine alte Stärke erreicht hatte. Auf Norrs Gedankenbefehl hin öffnete sich eine Tür in der vorher geschlossenen Außenwand. »Es ist noch nicht ganz tot«, erklärte der Sauroide, »nur kann ich mich jetzt weniger darin wohlfühlen als jemals zuvor. Mein Wohn-Ei war mir lieber…«

»Möchtest du zurück in deine zerfallende Welt?« fragte YeCairn mit mildem Spott. Er wollte sich in einen Sessel fallen lassen, zuckte aber zurück. Merlin und Norr registrierten das. »Was ist los?«

»Vorhin wurde meine Bewußtlosigkeit ausgelöst, als ich die Wand meines toten Hauses berührte. Ihr gestattet mir sicher ein leises Mißtrauen, ja? Ich möchte nicht noch einen Zusammenbruch erleben. Vielleicht ist es der letzte.«

»Das Organhaus hat dir also deine Kraft entzogen?« fragte Merlin nach.

»Ich weiß es nicht. Ich berührte es – und alles war vorbei. Ich kann nichts anderes dazu sagen, ich weiß nicht mehr.«

»Nicht gerade überragend viel«, murmelte Reek Norr. Er ließ sich in einen anderen Sessel nieder. Erst, als auch Merlin saß, nahm YeCairn vorsichtig Platz. Seine alten Instinkte, die ihm ein langes Überleben in einer düsteren, kriegerischen Zeit ermöglicht hatten, funktionierten immer noch.

»Du hast die Organhäuser wieder zum Leben erweckt«, sagte Norr. »Du hast irgend etwas mit ihnen angestellt. Könnte es sein, daß dieser Prozeß sich jetzt umkehrt?«

YeCairn zuckte mit den Schultern. Norr sah Merlin fragend an.

»Ich bin auch nur ein Sucher des Wissens«, erwiderte der Zauberer. »Wenn ich wüßte, wie Gevatter Tod diese Häuser wiederbelebte, könnte ich etwas dazu sagen.«

»Ich weiß es ja selbst nicht«, knurrte YeCairn unwillig. »Ich sah die toten Häuser, erfuhr, daß sie früher einmal gelebt haben, und dachte geraume Zeit darüber nach, was ich tun könnte, um den alten Zustand wiederherzustellen. Und dann tat ich es einfach.«

Merlin hob überrascht die Brauen. »Aber du mußt doch wissen, was du tust, oder wie!«

»Muß ich das wirklich?« fragte der alte Mann mit der papierdünnen Haut. »Weiß ein Vogel, was er tut und wie. wenn er fliegt? Weiß ein Fisch, was er tut und wie, wenn er schwimmt? Sie tun es einfach, weil sie irgendwann in ihrem Leben festgestellt haben, daß sie es können. Ähnlich ist es bei mir. Nach langem Nachdenken stellte ich fest, daß ich es kann, und so tat ich es. Es funktionierte; warum also hätte ich es weiter ergründen sollen?«

»Ich glaub’s nicht!« stieß Reek Norr hervor und schlug sich mit der Hand vor die Reptilstirn.

Die Geste erinnerte Merlin an Menschen. Offenbar glichen die humanoiden Sauroiden Menschen weit mehr, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte. Merlin konnte sich nicht vorstellen, daß Reek Norr diese typische Geste einem Menschen abgeschaut und so verinnerlicht hatte, daß er sie im Reflex anwandte…

»Ich glaub’s nicht! Der Mann überlegt und unternimmt als Resultat seiner Überlegungen etwas, ohne daß er selbst weiß, was er sich da ausgedacht hat? Beim großen Ei, Padrig, es muß doch irgend etwas geben, woran du dich orientierst!«

YeCairn schüttelte den Kopf.

»Das ist verrückt«, knarrte der Sauroide. »Du bist verrückt, Gevatter. Wir haben es mit einem Verrückten zu tun. Vielleicht liegt es daran. Die Organhäuser übernehmen die Verrücktheit und sterben daran. Ich hätte dich schon viel früher danach fragen sollen, wie du sie belebst, schon gleich damals, als du damit anfingest.«

»Ich bin nicht verrückt!« entfuhr es YeCairn. »Dann müßte ich ja selbst auch schon längst daran gestorben sein, wenn du mich deshalb für das erneute Absterben der Organhäuser verantwortlich machen willst!«

»Nicht jeder Virenträger stirbt selbst an der Krankheit…«

»Verrücktheit ist keine Krankheit«, wandte Merlin ein. »Sie ist ein geistiger Zustand, der von der Norm derer abweicht, die diese Norm definieren.«

Reek Norr zog sekundenlang die Nickhäute über die Augen und öffnete sie dann wieder.

»Ich habe mich im Ton vergriffen«, sagte er. »Das war nicht meine Absicht. Aber ich bin beunruhigt. Ich befürchte, daß die Organhäuser erst der Anfang sind. Alles andere wird folgen. Aber ich will nicht schon wieder eine Heimat verlieren. Es muß etwas getan werden. Die fortschreitende Erhöhung der Entropie meiner Welt ließ sich nicht rückgängig machen. Aber ganz zu Anfang, als es begann, besaßen meine Vorfahren vielleicht noch nicht die Mittel, die damals noch gewirkt hätten. Hier aber stehen wir am Anfang einer Entwicklung und besitzen Fähigkeiten, mit denen wir vielleicht etwas tun können.«

»Wegen dieser Unruhe, die auch spüre, bin ich hier«, sagte Merlin. »Ich sehe den Schlüssel in Padrig YeCairn. Hast du etwas dagegen, Gevatter Tod, wenn ich dein Inneres sondiere, um deinem Geheimnis auf die Spur zu kommen?«

»Ich habe sehr viel dagegen«, erwiderte der Skelettähnliche. »Ich habe es einst den dämonischen Schattenpriestern nicht erlaubt, und ich erlaube es jetzt auch dir nicht. Versuchst du es dennoch, werde ich dich töten.«

***

Siebenauge beschloß, einzugreifen. Sowohl Zamorra als auch das Telepathenkind befanden sich in Gefahr. Wenn sie etwas für die Rettung des Silbermondes tun sollten, mußte Siebenauge zuerst etwas für sie tun und sie in Sicherheit bringen. So, wie er es schon einmal getan hatte, damals, als Zamorra zum ersten Mal kam und Siebenauge ihm den Weg in die von der Hohen Lady beherrschten Organstadt der Druiden zeigte.

Aber diesmal war die Situation grundlegend anders. Diesmal hatte Siebenauge es mit Geschöpfen zu tun, deren magisches Potential um ein Vielfaches stärker war als das der einstigen Silbermond-Druiden…

***

Zamorra versuchte, sich von seinen Fesseln zu befreien. Es waren Spangen, die über seinen Hand- und Fußgelenken lagen. Er bemühte sich, seine Handgelenke so »dünn« wie möglich zu machen und aus den Spangen herauszudrehen, sich gegen sie zu stemmen, um sie zu verbiegen.

Dabei hoffte er, daß die Anatomie der Sauroiden, für die dieser OP- oder Experimentiertisch ursprünglich konstruiert wurde, sich in der Stärke der Gelenke von der der Menschen unterschied.

Er bedauerte, daß er nie darauf geachtet hatte; exakteres Wissen darüber hätte ihm gleich jetzt Hoffnung geben oder nehmen können.

Aber es klappte nicht. Er bekam seine Hände nicht frei – oder doch? Es schmerzte, als die Haut an seinen Gelenken aufgescheuert wurde. Aber millimeterweise schien sich etwas zu bewegen.

Zamorra biß die Zähne zusammen und zerrte weiter. Handballen, Daumenballen – beide zu groß, beide im Weg…

Der Schmerz wurde stärker!

Aber selbst wenn er sich die Hände völlig aufriß, er mußte es irgendwie schaffen, sich zu befreien, ehe die gatnor-hörigen Sauroiden wieder auftauchten, um sich um ihn zu kümmern.

Und plötzlich gab es einen schmerzhaften Ruck: seine linke Hand war frei.

Er zog sie heraus, schwang sie hoch. Blutstropfen flogen. Zamorra schaffte es jetzt endlich, sich halb aufzurichten und nach Schaltmechanismen zu suchen. Die Sauroiden verließen sich bekanntlich nicht nur auf Magie, sie benutzten auch Technik, was sich in diesem Raum deutlich zeigte. Also mußte es Schalter geben, die die Fesselspangen zuschnappen oder sich wieder lösen ließen.

Aber wo?

Nichts von dem, was er erkannte, sah nach einem Schalter aus — zumindest nicht in greifbarer Nähe! Die nächstliegende Schalterreihe, die er erkannte, befand sich immer noch außerhalb seiner Reichweite! Mit der rechten Hand hätte er sie berühren können, aber die steckte immer noch fest…

Ein erneuter Versuch, noch einmal der Schmerz… aber im gleichen Moment hörte er auch Schritte.

Jemand kam!

Und dieser Jemand würde ganz bestimmt nicht darauf warten, daß Zamorra sich befreite…

***

Siebenauge schreckte zurück. Er kam nicht schnell genug an Zamorra heran. Einer der neuen Bewohner des Silbermondes war schneller. Siebenauge wagte auch nicht in Gegenwart des Sauroiden einzugreifen; er wollte sich nicht verraten. Es war schon unter normalen Umständen schwer genug, sich vor einer Entdeckung zu schützen. Die Silbermond-Druiden hatten einst nichts von seiner Existenz gewußt, und das sollte nach Möglichkeit auch unter den Sauroiden so bleiben. Es gab bislang nur sehr, sehr wenige Geschöpfe, denen sich Siebenauge offenbart hatte, weil er ihnen vertraute, und keines von ihnen war auf dem Silbermond beheimatet. So wie der Mann, der sich Professor Zamorra nannte…

Bei dem Telepathenkind war Siebenauge wesentlich vorsichtiger. Deshalb nahm er die Gestalt eines Wesens an, nach dem Julian Peters sich sehnte. Allerdings befürchtete Siebenauge, daß der große Junge in der Lage war, diese Tarnung zu durchschauen. Seine Reaktion darauf würde Siebenauges weiteres Verhalten bestimmen. Der Krake war nicht unbedingt glücklich darüber, daß er sich anfangs an das Telepathenkind hatte wenden müssen, aber Julian hatte nun mal die Traumsphäre eingerichtet, in der sich der Silbermond jetzt geschützt befand. Es führte kein Weg an Julian vorbei.

Ein magisches Wesen. Nicht dem Licht zugehörig, aber auch nicht der Finsternis, und doch mit unglaublicher Macht über Raum und Zeit versehen. Vielleicht gelang es Julian, Zamorra mit seinen magischen Mitteln zu befreien, so daß Siebenauge sich nicht verraten mußte.

***

Zamorra überwand sich und gab sich selbst einen erneuten, kraftvollen Ruck. Diesmal konnte er einen Aufschrei nicht unterdrücken. Vermutlich kam es jetzt aber auch nicht mehr darauf an, ob den ein Sauroide hörte. Zamorra bekam auch die rechte Hand frei. Er schnellte sich herum und strich blindlings über sämtliche Tasten, die er erreichen konnte. Eine davon würde schon die richtige sein…

Von einem Moment zum anderen erwachte die gesamte Maschinerie, die mit »seinem«

Tisch verbunden war, zum Leben. Instrumente bewegten sich auf ihn zu. Grelles Licht umflutete ihn, blendete ihn.

Nur die verdammten Spangen, die seine Fußgelenke hielten, sprangen nicht auf!

Was sich an Gelenk-Armen mit blitzenden Nadeln, Messern und sonstigem unangenehm aussehenden Instrumentarium auf ihn einschwenkte, sah merklich überlebensfeindlich aus. Zamorra suchte nach der Stoptaste, nach dem »Not-Aus«, um die eingeleitete Katastrophe zu beenden.

Aber eine solche Taste schien es hier nicht zu geben. Offenbar dachten die Sauroiden in anderen Maßstäben als menschliche Techniker und Arbeitsplatzgestalter.

Zamorra wuchtete seinen Oberkörper vorwärts, zerrte und rüttelte an den Fußspangen.

Aber er bekam sie nicht auf. Die einzige Möglichkeit, den mörderischen Instrumenten zu entgehen, bestand darin, sich vom Tisch zu wälzen — und sich dabei die Beine zu brechen. Ein Überleben garantierte das allerdings auch nicht…

Aber vielleicht konnte der Sauroide, den er näherkommen hörte, etwas tun. Dem war, selbst wenn er in Orrac Gatnors Auftrag handelte, sicher nicht daran gelegen, daß Zamorra an irgendwelchen Fehlschaltungen starb, ehe er Gatnors Zwecke erfüllen konnte…

»Hilfe!« schrie Zamorra. »Schnell, oder eure Technik bringt mich um…!«

***

Julian Peters war längst wach. Er fand sich zwar nicht auf einer Art OP-Tisch wieder wie Zamorra, aber auch ihn hatte man mit Spangen aus unzerbrechlichem Kunststoff gefesselt. Er nahm an, daß er sich durchaus von ihnen befreien konnte, wenn er es wirklich wollte. Aber er wollte – noch – nicht. Er wollte wissen, warum ein Sauroide ihn mit einer Kältenadel betäubt hatte.

Ausgerechnet ihn, der er gewissermaßen »Schirmherr« oder »Schutzpatron« des Silbermondes war. Immerhin hatte er es den Sauroiden erst ermöglicht, über die von ihm geschaffene Regenbogenbrücke durch die Dimensionen aus ihrer zerfallenden Welt hierher zu kommen…

Außerdem fand er so vielleicht heraus, was hier geschah. Die Sauroiden, die für seine Gefangennahme verantwortlich waren, glaubten vielleicht, ihn in ihrer Gewalt zu haben. Dabei sah es für ihn eher andersherum aus. Er konnte mit ihnen spielen, wenn er wollte. Er brauchte nur einen neuen Traum zu schaffen und sie dort hinein zu versetzen – gerade so, als würde er in einem Computerprogramm eine neue, zusätzliche Datei öffnen und Objekte dorthin verschieben.

Oft hatte er sich schon gefragt, warum ausgerechnet ihm, einem etwa drei Jahre alten Menschen, eine solche Macht gegeben war. Aber war er wirklich ein Mensch? Was verband ihn denn mit den Menschen?

Vielleicht…Liebe? Liebe zu Angelique? War es das, was jemanden zum Menschen machte? Er fand keine Antwort auf die Frage, weil es ihm an Erfahrung fehlte, und er ahnte, daß ihm diese Frage auch kein anderer beantworten konnte. Er mußte es selbst erleben.

Er wartete ab und fand Zeit zum Nachdenken. Er hatte Zamorra mit hierher geholt, damit dieser ihm auch eine Antwort auf die Frage nach Siebenauge und dessen Aktivitäten geben sollte.

Aber dazu war es noch nicht gekommen. Bestand die Möglichkeit, daß das eine mit dem anderen zu tun hatte? Daß dieses geheimnisvolle Wesen vielleicht Hilfe von außerhalb suchte, weil ein paar Echsen auf dem Silbermond ausflippten und für Chaos sorgten?

Vorhin, auf der Erde, hatte er es ziemlich eilig gehabt. Seine Ungeduld war jetzt nicht geringer.

Vielleicht sollte er versuchen, den Zeitablauf ein wenig zu beschleunigen? Innerhalb seiner Traumwelten konnte er das immerhin bewirken. Andererseits würde das vielleicht zu einer Zeitverschiebung gegenüber Zamorra führen, und das wollte er vermeiden. Wenn er andererseits den ganzen Silbermond »beschleunigte«, wurde die zeitliche Entfernung zur Erde dadurch vielleicht zu groß. Der Drei-Minuten-Abstand in Richtung Zukunft war gerade richtig, um Sicherheit zu gewährleisten, aber auch noch ohne größere Anstrengungen in beiden »Richtungen« überbrückbar zu sein.

Also… abwarten.

Und plötzlich bekam er Besuch…

***

Ein Sauroide in schneeweißem Overall trat ein. Zamorras Rufen hatte seine Bewegungen nicht beschleunigen können, aber als er jetzt sah, was passierte, machte er einen wilden Sprung vorwärts und war innerhalb von ein, zwei Sekunden am Experimentiertisch und den Schaltleisten.

Er fand auf Anhieb, was Zamorra nicht entdeckt hatte – nämlich die »Not-Aus«-Taste. Die Bewegung der mörderischen Instrumente stoppte; die Instrumententräger schwangen zurück in ihre Ausgangsposition.

Zamorra atmete erleichtert auf und ließ sich auf das Lager zurückfallen. Es war um Sekundenbruchteile gegangen; er hatte etliche der Instrumentspitzen bereits dicht über seiner Haut gespürt, bereit zum Eingriff ohne Narkose oder örtliche Betäubung…

Er drehte den Kopf und sah den Sauroiden an, der ihm vom Gesicht her unbekannt war.

»Danke«, murmelte er.

»Sie müssen den Verstand verloren haben«, sagte der Sauroide. »Wieso haben Sie sich zu befreien versucht und die Instrumente aktiviert? Wollten Sie Selbstmord begehen? Das ist unzulässig.«

Er griff nach Zamorras rechter Hand und betrachtete sie. »Sie haben sich verletzt. Das war unnötig.«

Er drückte auf eine Taste, die sich unterhalb der Tischseitenkante befand und die Zamorra deshalb nicht hatte finden können – nachdem er die große Schaltleiste gesehen hatte, hatte er natürlich nicht weitergesucht! Die rechte Handspange sprang auf. Der Sauroide legte Zamorras Arm und Hand mit einem schnellen Ruck zurück, betätigte den Schaltknopf erneut, und die Spange schloß sich sofort wieder um das Handgelenk des Parapsychologen…

»Verdammt!« stöhnte Zamorra auf. »So haben wir aber nicht gewettet…«

Er fuhr wieder hoch. Der Sauroide stieß ihn mit einem Schlag der flachen Hand zurück. Zamorra schlug mit der linken Faust zurück. Der Sauroide taumelte, kam aber sofort wieder heran, weil er den Professor ja wieder ordentlich fesseln wollte. Diesmal täuschte Zamorra einen erneuten Fausthieb nur vor und stach mit zwei Fingern gegen den Leib des Sauroiden, der mit einem ächzenden Laut nach vorn sank und sich erbrach. Zamorra nutzte die Schwäche, und auch wenn er nur einen Arm benutzen konnte, nahm er den Sauroiden trotzdem in einen zwingenden Griff. Er hielt ihn so, daß er dem Echsenmann das Genick brechen konnte, wenn er den Druck nur leicht verstärkte, und genau das erklärte er ihm auch, sobald der Sauroide nicht mehr nach Luft japste und fauchte.

»Du darfst mich nicht töten!« röchelte der Sauroide. »Das ist verboten!«

»Es ist auch verboten, Menschen gefangenzuhalten und für irgendwelche widerwärtigen Experimente zu mißbrauchen«, gab Zamorra zurück.

»Dieses Verbot gilt nicht für Priester der Kälte, sonst hätte ich längst davon gehört«, ächzte der Sauroide.

»Und für mich gilt das Verbot nicht, Priester der Kälte zu ihrem Idol zu schicken«, stieß Zamorra hervor. »Du hast die Chance, auf die Tasten zu drücken, die mich von den Fesseln befreien. Tust du es nicht, verstoße ich gegen jenes Verbot und töte dich.«

»Aber du mußt dich uns zur Verfügung stellen! Wir brauchen deine Lebensenergie für unser Experiment! Es ist äußerst wichtig!«

»Für dich nicht mehr, wenn du tot bist.«

Knurrend berührte der Sauroide eine für Zamorra unsichtbare Taste. Die linke Fußspange öffnete sich.

»Die anderen auch!« verlangte der Dämonenjäger.

»Dazu mußt du mich loslassen. Die Schalter befinden sich auf der anderen Seite des Tisches!«

»Du lügst«, erkannte Zamorra nüchtern. »Warum sollten die Schalter für die rechten Spangen an der linken Seite des Tisches sein? Schalte oder stirb!«

»Wenn ich dich nicht befreie, wird es dir nichts nützen, mich zu töten.«

»Und dir nichts, tot zu sein… Also handle endlich.«

Klick. Die rechte Fußspange öffnete sich. Zamorra war jetzt nur noch an der rechten Hand gefesselt. In diesem Moment betrat ein weiterer Sauroide das Laboratorium.

Orrac Gatnor, der oberste Kältepriester, persönlich.

»Du wirst seine Fesseln nicht lösen, Raáck«, sagte er. »Denn dieser Mann wird dich nicht töten. Seine moralischen Grundsätze lassen das nicht zu. Seine Drohungen sind nur Geschwätz.«

»Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher«, log Zamorra.

»Oh, ich kenne dich seit vielen Jahren, Zamorra. Du würdest lieber selbst sterben, als zu morden. Und das hier wäre kaltblütiger Mord, der dir nicht einmal etwas nützte.« Er zog einen Nadler aus der Tasche seines weißen Overalls. »Laß Raáck los, oder ich froste dich so, daß du nicht betäubt wirst, aber der Schmerz der Kälte dich bis zur Aufgabe des Verstandes peinigt.« Er zielte beidhändig. »Ich habe die Anatomie von euch Lebendgebärenden sehr sorgfältig studiert. Ich weiß, wohin ich schießen muß.«

»Ich würde in einem Muskelreflex Raáck töten«, warnte Zamorra.

»Wen würde das sonderlich stören?« fragte Gatnor kalt.

»Mich«, kreischte Raáck und hieb auf den Schalter, der Zamorras rechte Hand freigab.

***

Die Tür wurde geöffnet, und ein schwarzhaariges Mädchen trat ein. Julians Augen wurden groß. Das Mädchen war nur mit einem roten Lendenschurz und einem silbernes Stirnband bekleidet. Über den Rücken geschnallt trug es einen gutgefüllten Pfeilköcher und einen Bogen; in einer an der den Schurz haltenden Schnur befestigten Lederscheide steckte ein Dolch. Aber das aufreizendfreizügige Aussehen der Amazone war es weniger, was den Träumer so erstaunte, sondern Gesicht und Gestalt.

Die fast nackte Amazone war Angelique Cascal!

Nur die Hautfarbe war um eine Spur zu hell! Bei ihrem früheren Auftauchen in seinen Träumen hatte die Farbe gestimmt. Allerdings waren das auch Julians Schlafträume gewesen, nicht seine Traumwelten und vor allem nicht der Silbermond. Vielleicht hing es damit zusammen, daß das Wesen, das diese Gestalt annahm, die Hautfarbe des Vorbildes in der Wirklichkeit nicht hundertprozentig kopieren konnte?

»Du?« stieß Julian hervor. »Was willst — was machst du hier?«

»Ich bin gekommen, um dich zu befreien.«

Er lachte heiser auf. »Das kann ich selbst – und du bist nicht Angelique. Sie würde niemals so herumlaufen, wie du es tust. Ich kann das Wasser riechen – wer bist du wirklich?«

»Ich bin deine Freundin«, sagte die Dunkelhaarige. Auf das Wasser ging sie nicht ein…

»Nein«, sagte Julian. Sogar ihre Stimme stimmte mit der der echten Angelique überein!

Aber sie konnte es nicht sein, weil, abgesehen von der falschen Hautfarbe, die echte Angelique keine Kriegerin war und vor allem niemals nur mit einem schmalen Tüchlein bekleidet durch eine fremde Welt laufen würde – zumindest nicht freiwillig. Außerdem wußte er durch Zamorra von dem Krakenwesen Siebenauge. Aber er sprach dieses Wesen nicht so an; er wollte herausfinden, ob es sich ihm von sich aus ehrlich offenbarte. »Genau das bist du nicht. Sage mir die Wahrheit.«

»Ich will dich befreien.«

»Du weichst mir aus.«

»Wir dürfen keine Zeit verlieren«, sagte die falsche Angelique. »Es muß etwas geschehen. Du mußt Zamorra befreien. Sie töten ihn sonst.«

»So schnell ist ein Professor Zamorra nicht zu töten«, versuchte er abzuwiegeln. »Entweder sagst du mir, wer du wirklich bist, oder du verschwindest ganz schnell wieder aus meiner Nähe. Befreien kann ich mich selbst.«

»Dann tu’s doch«, forderte ›sie‹ ihn spöttisch auf. Es war genau ihr Tonfall, den er nur zu gut kannte aus jener Zeit, in der er damals in Tibet mit der echten Angelique zusammengelebt hatte.

»Willst du mich auf die Probe stellen?« fragte er. »Nun mach schon – mach die Fesseln auf, wer immer du auch bist.«

»Der allmächtige Träumer hat seine Grenzen erreicht und wagt nicht, das zuzugeben«, hörte er sie im typischen Angelique-Tonfall sagen. Sie zog den Dolch und durchschnitt damit die handschellenartigen Spangen, mit denen man ihm Hände und Füße zusammengebunden hatte.

Sofort sprang er auf – und knickte wieder ein. Die Spangen hatten sehr eng gesessen und ihm teilweise die Blutzufuhr zu den Extremitäten behindert; der Blutfluß mußte erst wieder in Gang gebracht werden.

Wortlos begann ›Angelique‹ damit, seine Fußgelenke zu massieren, um diesen Vorgang zu beschleunigen. Unwillkürlich stellte Julian sich vor, von den Krakenarmen eines unheimlichen Wesens berührt zu werden, und er wich zurück, entzog sich ihrem Zugriff. Wie war das möglich, daß ein Krake, ein Oktopus, sich ihm als menschliches Wesen zeigte, ohne daß er die Illusion mit seinen Fähigkeiten durchschauen konnte? Er war nicht einmal in der Lage, die Gedanken dieses Wesens zu lesen, obgleich er sich mit aller Kraft darauf konzentrierte. Dabei hatte er von seinen Müttern… nein! Von seiner Mutter und seiner Tante! verbesserte er sich; von ihnen hatte er natürlich auch die Telepathie geerbt und konnte sie normalerweise einsetzen, es sei denn, das »Opfer« schirmte sich ab. Hier jedoch konnte er nicht einmal eine Abschirmung wahrnehmen. Dieses unheimliche Geschöpf, hinter dem Zamorra Siebenauge vermutete, schien gegen Julians Zugriff völlig immun zu sein.

Zumindest in einem seiner ersten Begegnungsträume hatte er etwas von diesem Krakenwesen wahrnehmen können…

»Du traust mir nicht«, beklagte sich ›Angelique‹.

»Du bist nicht echt, und du gibst dich mir nicht als das zu erkennen, was du bist«, erwiderte er. »Also scher dich zur Hölle.«

»Etwas mehr Dankbarkeit für deine Befreiung hätte ich schon erhofft.«

Julian hob die Brauen. »Laß mich in Ruhe, verlogene Kreatur«, sagte er. »Du verdienst weder Vertrauen noch Dankbarkeit, solange du mich belügst.« Aber seltsamerweise fühlte er sich zu diesem Wesen hingezogen. Die Gestalt des fast nackten Mädchens war ungeheuer attraktiv.

Fast bedauerte er, so schroff zu sein. Aber er durfte sich nicht blenden lassen. So hübsch sie auch auf ihn als Mann wirkte – sie war nicht menschlich!

»Befreie Zamorra«, sagte ›Angelique‹. »Schnell, ehe es zu spät ist. Wir werden uns wiedersehen.«

Julian winkte ab.

Das seltsame Wesen schritt zur Tür hinaus, zog sie aber nicht völlig zu, sondern ließ sie angelehnt. Da erst erkannte er, daß es innen keinen Griff gab. Er hob eine der Plastikspangen auf und durchschritt eilig die Tür, damit sie nicht durch Zufall oder Windhauch zufallen und ihm das Verlassen des Raumes damit erschweren konnte. Sicher wäre er durch einen Traum hinaus gelangt, aber warum sollte er sich die Sache komplizierter machen, als es unbedingt nötig war?

So gesehen, war auch seine Befreiung durch das Kraken-Ding von Nutzen. Er brauchte sich nicht selbst anzustrengen.

Er betrachtete die Spange, die Schnitt-Stelle. Das Material sah hart und spröde aus.

Julian versuchte den Rest durchzubrechen. Es gelang ihm nicht, trotz aller Anstrengung.

Die Spange sah nicht nur hart aus, sie war es auch. Aber das Messer der Amazone hatte sie durchschnitten wie Butter. Die Schnittkante war absolut glatt!

Doch er wehrte sich gegen den Gedanken, daß er beim Versuch, sich selbst zu befreien, auf enorme Schwierigkeiten gestoßen wäre. Immerhin hätte es ja auch genug andere Möglichkeiten gegeben.

Nun gut, er war frei und konnte sich jetzt um Zamorra kümmern. Warum hatte ihm dieses Krakenmädchen nicht gesagt, wo der sich gerade befand?

***

Die Fußspange löste sich sofort. Im gleichen Moment stieß Zamorra den Sauroiden von sich und rollte sich vom Tisch herunter. Er blieb allerdings mit dem Fuß an der Spange hängen, und deshalb wurde aus dem Rollen und Fallen ein unkontrollierter Sturz. Derweil fing sich Raáck wieder und riß seinerseits einen Nadler aus dem Overall, um ihn im gleichen Moment in Richtung seines Oberpriesters abzufeuern. Er behielt den Finger am Abzug; eine ganze Salve von Kältenadeln fauchte aus der Mündung. Aber Gatnor stand noch zu nahe an der Tür; kaum wurde ihm bewußt, daß es größeren Verdruß gab, als er sich rückwärts nach draußen fallen ließ. Die ganze Salve hämmerte hinter ihm gegen die Korridorwand und heulte als Querschläger in alle Richtungen davon.

Zamorra rollte sich weiter. Da Gatnor nicht getroffen worden war, blieb er nach wie vor eine Gefahr. Aber jetzt schloß sich die Tür und verriet durch ihr Zugleiten und lautes Schloßschnappen, nicht zu einem Organhaus zu gehören. Türen und Fenster in Organhäusern öffneten und schlossen sich auf völlig andere Weise…

Raáck fuhr wieder herum. Der Sauroide, der sehr wohl begriffen hatte, daß Gatnor sein Leben wesentlich geringer schätzte als er selbst, blieb dennoch ein Anhänger seiner Sache und richtete die Nadelwaffe jetzt auf Zamorra. »Aufstehen«, schnarrte er. »Keine falsche Bewegung! Du legst dich jetzt wieder auf den Tisch und läßt dich festschnallen.«

»Ich denke ja gar nicht daran«, murmelte Zamorra. »Ich bin nicht euer williges Opfer. Aber ich kann euch vielleicht helfen.« Vorsichtig erhob er sich, beobachtete dabei den Sauroiden aufmerksam und wartete auf eine Chance, ihn zu entwaffnen.

Aber Raáck paßte auf.

»Du hilfst uns, indem du deine Lebensenergie uns zur Verfügung stellst«, sagte er. »Nun leg dich schon wieder richtig hin. Mach es mir nicht zu schwer.«

»Hast du vergessen, daß dein Oberpriester dich eiskalt ermorden wollte?«

»Jeder macht Fehler. Vielleicht auch der Oberste Priester der Kälte. Warum sollte ich deshalb zum Apostaten werden? Nun gehorche endlich, oder muß ich dich frosten?«

»Nicht nötig«, murmelte Zamorra. Jetzt noch einmal eine Kältenadel einzufangen, war das letzte, was er gebrauchen konnte. Er war nicht mehr gefesselt, er mußte handeln – egal wie.

Er bewegte sich auf den Tisch zu.

Als er ihn erreicht hatte, strich er wieder blitzschnell über die Schalterleiste, die sämtliche Instrumente zugleich aktivierte. Von einem Moment zum anderen gerieten sie wieder in Bewegung.

Das irritierte Raáck. Er brauchte gut eine Sekunde, um sich auf die neue Situation einzustellen.

Diese Sekunde reichte Zamorra. Er sprang Raáck an, um ihn zu entwaffnen.

Aber er hatte zu lange auf dem Tisch gelegen, oder er war durch seine Verletzungen oder sonst etwas gehandikapt; vielleicht wirkte auch noch der Kälte-Schock nach – jedenfalls war er nicht schnell genug.

Raáck hatte die Waffe immer noch auf Zamorra gerichtet – und drückte ab.

***

Merlin lächelte. »Ich werde nichts tun, was du nicht willst, Padrig YeCairn«, sagte er. »Dann muß ich es eben auf eine andere Weise versuchen. Ich werde eines der toten Organhäuser prüfen. Allerdings – muß ich dich dafür um Hilfe bitten, oder einen anderen von euch«, wandte er sich Reek Norr zu.

»Was können wir tun?«

Er erwähnte seinen starken Kraft-Verlust, den er vorhin feststellen mußte, als er YeCairn aufweckte. »Ich weiß nicht, woran das liegt«, fuhr er fort. »Aber ich muß damit rechnen, daß es wieder geschieht. Ich weiß, daß eure Art ein erheblich höheres Magie-Niveau besitzt. Ich bitte daher um Unterstützung. Der Kraftfluß von einem von euch zu mir könnte mir sehr nützen und mich länger durchhalten lassen, als würde ich es allein versuchen.«

»Ich bin einverstanden«, sagte Reek Norr. »Sofern es noch vorhanden ist.«

Das höhere Magie-Niveau, von dem Merlin sprach, war früher eine der Eigenheiten der Echsenwelt und der Sauroiden gewesen – neben der wesentlich geringeren Existenz-Wahrscheinlichkeit, dem variablen, aber auf jeden Fall schnelleren Zeitablauf und eben der Tatsache, daß Säuger nur die untergeordnete Rolle in der Evolution spielten, auf die die Reptilien in der Welt der Menschen reduziert worden waren, eine weitere Konstante, durch die die beiden ansonsten parallelen Welten sich voneinander unterschieden. In der Praxis bedeutete es: Ein Mensch, der auf der Erde überaus starke magische Kräfte besaß, war in der Echsenwelt einer der schwächsten. Umgekehrt wurde der schwächste Echsenmagier auf der Erde zu einem Titanen, was seine magische Kraft anging…

»Lassen wir es auf einen Versuch ankommen. Hilfst du mir selbst, oder bestimmst du einen aus deinem Volk?« Er wandte sich zum Gehen.

»Ich helfe dir, Zauberer«, sagte Norr.

Padrig YeCairn wollte sich den beiden anschließen. Aber Merlin drängte ihn zurück. »Mit Norrs Einverständnis solltest du zunächst in seinem Organhaus verweilen«, sagte er. »Wenn es stimmt, daß die Berührung der abgestorbenen Wand dich kraft- und besinnungslos werden ließ, so hast du es hier nur mit noch lebenden Wänden zu tun.«

»Noch«, murmelte Reek Norr. »Bleibe ruhig hier, Gevatter.«

»Vielleicht könnte ich euch trotzdem von Nutzen sein«, gab YeCairn zurück. »Falls du auf Dinge stößt, Merlin, die du nicht einordnen kannst… immerhin bist du fremd hier, und du weißt auch nicht, mit welcher Art von Magie ich gearbeitet habe, um die Organhäuser zu wecken.«

»Fremd…« Merlin ließ das Wort nachklingen. »Ja, vielleicht bin ich hier tatsächlich fremd. Ich war zu selten auf dem Silbermond. Dennoch, Padrig YeCairn: die Gefahr ist zu groß, daß du abermals einen Zusammenbruch erlebst, wenn du dich einschaltest. Sollte ich mit meinen Forschungen an einer bestimmten Stelle nicht weiterkommen, kann ich dich immer noch fragen. Einverstanden?«

»Zähneknirschend«, murmelte YeCairn. Er blieb zurück, doch es war ihm deutlich anzusehen, daß ihm das überhaupt nicht behagte. Auch Reek Norr war mit Merlins Entscheidung nicht ganz einverstanden. »Er deutete an, daß er eine Magie benutzte, die du vielleicht nicht kennst, Merlin. Wäre es da nicht besser…?«

Aber Merlin schüttelte den Kopf. »Vertrau mir«, bat er. »Ich weiß, was ich tue.«

Reek Norr blieb skeptisch…

***

Zamorra wartete auf den Einschlag der Nadel, die sich in seinem Körper auflösen und dabei ihr gesamtes Kältepotential freisetzen würde; wartete auf den schmerzhaften Prozeß der Vereisung.

Aber nichts geschah.

Noch zweimal betätigte Raáck den Abzug der Waffe. Aber die war offensichtlich leergeschossen.

Zamorra nutzte seine Chance sofort und warf sich dem Sauroiden entgegen, der zu verdutzt war, um sich wehren zu können. Zamorra schaltete ihn mit zwei raschen Schlägen aus.

Bewußtlos sank Raáck zusammen.

Zamorra vergewisserte sich, daß der Sauroide ihm vorerst nicht mehr schaden konnte.

Dann widmete er sich seinen Händen. Sie bluteten nicht mehr, aber jede Bewegung schmerzte natürlich. Das mußte er nun wohl oder übel über sich ergehen lassen. Er würde vorsichtig sein müssen; ein hektisches Ballen der Faust würde die Schürfwunden möglicherweise zu früh wieder aufreißen.

Raácks leergeschossene Waffe nützte ihm nichts mehr. Er überlegte, ob er den weißen Overall des Sauroiden anziehen sollte. Von der Statur her stimmten sie beide annähernd überein.

Aber das reichte nicht einmal auf den ersten Blick als Tarnung. Allein seine Haut, deren Farbe und der Haarschopf unterschieden ihn zu deutlich von den Echsenmenschen. Allenfalls bei Dunkelheit würde er sich mit dem Overall des Kältepriesters halbwegs verkleiden können. Aber er konnte nicht damit rechnen, daß es jetzt draußen dunkel war.

Bevor er zu einer Entscheidung kommen konnte, kündigten Schritte einen weiteren »Besucher« an. Er bewegte sich schleichend und vorsichtig.

Zamorra atmete tief durch. Kehrte Orrac Gatnor zurück, oder schickte er, der sich zu »normalen«

Lebzeiten immer als Feigling dargestellt hatte, Helfer vor, um Zamorra unschädlich zu machen?

Der Parapsychologe nahm die leere Waffe auf, um sie wenigstens als Schlaginstrument benutzen zu können, und nahm unmittelbar neben dem Eingang Aufstellung. Er achtete darauf, daß sein Schatten ihn nicht verraten konnte, und wartete auf den Ankömmling.

***

Merlin blieb vor YeCairns Haus stehen. Von den Sauroiden war niemand sonst zu sehen.

Der Zauberer von Avalon überlegte, ob er sich tatsächlich sofort mit YeCairns Organhaus befassen sollte, oder mit einem der anderen wieder abgestorbenen. Aber danach mußte er erst suchen.

Bei diesem hier wußte er, daß er an der richtigen Adresse war.

Ein leises Summen irritierte ihn. Er drehte den Kopf und sah, daß Reek Norr ein zündholzschachtelgroßes Gerät aus einer Tasche seines Anzugs zog und Sensortasten berührte – das sauroide Pendant zum schnurlosen Telefon der Erdenmenschen oder zum tragbaren Visorkom der Ewigen. Merlin hörte einen anderen Sauroiden hektisch sprechen, verstand aber nur einen Teil der rasch hervorgestoßenen Worte.

»Sie sind verrückt!« entfuhr es Norr. Wieder knarrte und rasselte der Gesprächspartner etwas herunter. Norr warf einen anklagenden Blick zum Himmel. »Peilen Sie meinen Standort an, und schicken Sie sofort jemanden zu mir, der mich ablöst. Ich sehe mir die Sache selbst an, aber die Kälte wird Sie verschlingen, wenn Sie sich einen üblen Scherz mit mir erlaubt haben, Rrak!«

Er steckte das kleine Gerät wieder ein.

Merlin sah ihn fragend an.

»Angeblich ist ein übles Gespenst aus der Vergangenheit wieder erwacht«, sagte Norr. »Ich muß mich darum kümmern. Allerdings kann ich absolut nicht glauben, daß so etwas möglich ist… wer tot ist, ist und bleibt tot, und eine fleischliche Auferstehung gibt’s nur in einer der Religionen der Erdmenschen und ist auch auf einen einzelnen Sympathieträger begrenzt… Merlin, es wird gleich jemand herkommen, der meine Rolle hier übernimmt. Denn wenn an jener anderen Meldung wirklich etwas dran ist, dann ist es so gefährlich, daß ich keine einzige Sekunde verlieren darf. Entschuldige mich, Zauberer…«

Mit langen Schritten eilte er davon.

Verblüfft und etwas ratlos sah Merlin ihm nach. Was für eine brisante Nachricht Reek Norr soeben erhalten hatte, konnte er sich nicht vorstellen, weil er zu wenig von dem hastig und leise geführten Funkgespräch verstanden hatte.

Vermutlich handelte es sich um interne Probleme, die ihn ohnehin nichts angingen. Er hatte herauszufinden, wieso die Organhäuser wieder abstarben, warum überhaupt der Silbermond starb…

***

Julian brauchte nicht lange, um herauszufinden, in welchem Teil des Gebäudes Zamorra gefangengehalten wurde. Der Weg zu ihm war nicht weit. Die Tür zu jenem Raum war sogar halb geöffnet.

Vorsichtig trat er ein.

Er sah sich um. Eine Art medizinisches Labor? Aber zu der Technik gehörte auch Magie, wie er auf den ersten Blick erkannte. Vor einer Art OP-Tisch lag ein Sauroide, nur von Zamorra war nichts zu sehen…

…aber zu spüren!

Julian nahm den Schatten wahr, der sich schräg neben oder hinter ihm bewegte, wich aus und nahm damit dem Angriff die Wucht. Er blockte den Angriffschlag ab und erkannte in dem wilden Nackten, der ihn angriff, Professor Zamorra.

»Wahnsinnig geworden?« stieß er hervor.

Zamorra trat einen Schritt zurück. »Mit dir habe ich beim besten Willen nicht jetzt gerechnet«, gestand er. »Bist du anderen Sauroiden begegnet?«

»Denen nicht… aber wieder deinem Freund Siebenauge. Zumindest nehme ich an, daß es sich um ihn oder es handelt.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Siebenauge! Schon wieder! Er fragte sich, warum das eigenartige Krakenwesen sich immer wieder an Julian wandte und nicht an ihn. Dabei mußte es ihn, Zamorra, doch wesentlich besser kennen als den Träumer!

»Diesmal real, nicht im Traum?« vergewisserte er sich.

Julian nickte nur.

»Das wird mir schon verständlicher. Erzähle mir mehr davon…«

»Kommt gar nicht in Frage«, erwiderte Julian schroff. »Wir haben garantiert wichtigeres zu tun. Wie geht es dir? Bist du in Ordnung?«

»Was man so ›in Ordnung‹ nennt«, erwiderte Zamorra. Er streckte Julian die Hände entgegen und sah verdeutlichend an sich herunter. Julian zuckte mit den Schultern.

»Wir sollten von hier verschwinden«, sagte er. »Je schneller, desto besser.«

»Und dann?« fragte Zamorra. »Wieder zur Erde, nach Miami? Wäre nicht das schlechteste, weil ich mich dann im Haus deines Vaters um meine Ausrüstung kümmern könnte, um hierher zurückzukehren. Aber…«

Julian winkte ab. »Jetzt sind wir hier«, sagte er, »und deshalb sollten wir jetzt auch hier herauszufinden versuchen, was dein Krakenfreund von mir will. Ich gebe zu, daß die Grundsituation recht seltsam ist, aber…«

»Recht seltsam nennt er das«, brummte Zamorra. »Daß eine Welt nicht mehr so ist, wie sie einst war, und daß Wesen, die nachweislich schon vor Jahren gestorben sind, wieder existieren… Julian — Orrac Gatnor von den Sümpfen ist längst tot, und nach seinem Tod war auch sein Kälte-Kult zum Untergang verurteilt. Er war die Leitfigur, seine Anhänger waren ebenso von ihm abhängig wie seine Unterpriester. Doch jetzt lebt er wieder; ich habe ihn selbst gesehen. Nicht nur das: alles, was du hier siehst, gehört zur Priesterschaft der Kälte. Es ist eine magisch fundamentierte Technologie, die sie eigens für ihre Zwecke entwickelt haben. Aber diese Technologie ist nicht über die Regenbogenbrücke hierher gekommen! Den Kälte-Kult gab es da schon nicht mehr – aber Gatnor und seinen Kult gibt es jetzt und hier wieder! Das, Julian, ist etwas, das ich recht seltsam nenne«

Das Telepathenkind zuckte erneut mit den Schultern. »Und? Was hat das mit meinem Problem zu tun, das offenbar Siebenauge heißt und sich mir immer wieder in Gestalt meiner Angelique zu zeigen versucht, das jetzt aber schlechter schafft als zuvor auf der Erde?«

›Meine‹ Angelique, dachte Zamorra. Betrachtet er sie etwa als sein Eigentum? Dann ist mir klar, warum sie nicht bei ihm geblieben ist…

»Eines wollen wir klarstellen«, sagte er. »Siebenauge hat uns beide garantiert nicht hierher geholt, damit ich dein Problem löse, sondern damit ich oder wir seines lösen! Klar? Und vielleicht gehört der auf seltsame Weise ›wiederauferstandene‹ Gatnor mit seiner Kälte-Technik zu eben diesem Problem! Wenn Siebenauge sich dir gezeigt hat – konntest du seine Spur feststellen? Wir müssen ihm folgen, müssen zu ihm.«

»Nichts«, sagte Julian ablehnend. »Keine Spur, Zamorra. Eigentlich bin ich auch nur hierher gekommen, um dich zu befreien, nicht, um langwierige Diskussionen zu führen.«

Der Parapsychologe nickte.

»Ich habe es schon immer gewußt«, behauptete er provozierend, »daß man sich auf dich nicht verlassen kann. Na schön – geh du deiner Wege, und ich tue, was ich tun muß. Ich danke dir für deinen Befreiungsversuch, und das war’s dann wohl fürs erste. Ohne dein störendes Eingreifen werde ich wohl eher herausfinden, was hier nicht in Ordnung ist.«

Julian senkte die Brauen.

»Du bist verdammt arrogant, Zamorra«, sagte er. »Was gibt dir das Recht dazu?«

Der Parapsychologe lächelte. »Das, mein Lieber, müßtest du selbst eigentlich am besten wissen.« Er schob ihn mit einer Handbewegung beiseite und verließ den Raum.

Ohne sich umzuschauen, wußte er, daß Julian ihm zornbebend folgte…

***

Reek Norr hatte die unglaubliche Nachricht erhalten, daß Priester der Kälte gesehen worden waren, doch nicht nur sie, sondern auch der Kälte-Tempel! Das Bauwerk sollte fast im Zentrum der Organstadt stehen und nur unwesentlich kleiner sein als das Original, das auch auf der Echsenwelt – oder deren Resten – nicht mehr existierte. Nach dem Tod Orrac Gatnors war der Kältekult zerfallen. Ohne ihre Leitfigur hatten die anderen Priester ihre Anhängerschaft nicht länger um sich scharen können, und bei der Übersiedlung zum Silbermond hatte es für diesen Kult überhaupt keinen Platz mehr in der Gesellschaft der Sauroiden gegeben. Sie brauchten den Kult nicht mehr; es gab keinen Grund mehr, die Entropie zu manipulieren.

Und jetzt sollten Kälte-Priester wieder aufgetaucht sein und sogar der Tempel wieder stehen?

Das konnte nur ein schlechter Scherz sein. Einen solchen Tempel errichtete niemand innerhalb weniger Stunden. Selbst wenn stärkste Magie bei diesem Projekt zum Einsatz kam, dauerte es geraume Zeit!

Aber Scherze dieser Art mochte Reek Norr nicht. Dafür hatte er einst mit dem Kult der Kälte-Priester zu viel Ärger gehabt. Er würde alles daran setzen, erneute Aktivitäten zu verhindern.

Wehret den Anfängen!

Aber dann hatte er die Stelle erreicht, an welcher der Tempel stand. Fassungslos betrachtete er das unglaubliche Bauwerk. Schon auf den letzten drei-, vierhundert Doppelschritten durch die Organstadt hatte er es entdeckt. Vorher nicht, denn die Organhäuser ragten zumeist drei bis vier Stockwerke empor, gerade in diesem Ballungsgebiet der Stadt, und hatten ihm die direkte Sicht genommen.

»Ich glaub’s nicht«, murmelte er. Wie hatten die Kälte-Priester es geschafft, dieses Bauwerk so rasch so perfekt und vor allem so unbemerkt zu errichten? Und vor allem — wo waren die anderen Häuser geblieben, die früher hier gestanden hatten? Reek Norr wußte nicht, ob sie alle bewohnt waren – die Sauroiden verteilten sich über viele der Organstädte, und es gab weit mehr Häuser als Bewohner –, aber er wußte definitiv, daß hier kein freier Platz gewesen war, sondern eine Sammlung von Wohnhäusern! Und zwar solchen, die noch nicht wieder abgestorben waren…

Reek Norr benutzte wieder sein kleines Funkgerät.

»Zwei Sicherheitswächter zu mir«, befahl er. »Ich stehe unmittelbar vor dem Kälte-Tempel…«

»Was für ein Kälte-Tempel?« kam es bestürzt zurück. Offenbar hatte der Sauroide, mit dem er jetzt sprach, noch nichts von der ungeheuerlichen Veränderung mitbekommen.

»Stadtzentrum«, sagte Norr. »Ich sende Peilzeichen. Zwei Wächter zu mir, und für mich sollen sie eine Waffe mitbringen. Meine habe ich in meiner Wohnung zurückgelassen…«

»Die Leute kommen, Norr, aber sind Sie wirklich sicher, daß Sie von einem Kälte-Tempel reden? So was gibt’s doch schon lange nicht mehr…«

»Sagen Sie das nicht mir, sondern den Leuten, die diesen Tempel mitten im Stadtzentrum errichtet haben. Ende.« Er schaltete den Dauersignalton ein. Einfacher wäre es gewesen, einen Straßennamen durchzugeben, aber irgendwie hatten sich die Sauroiden nie dazu aufraffen können, den Straßen in den Organstädten Namen zu geben. Vielleicht hing es damit zusammen, daß sie hier einen ganz neuen Anfang machten – und dieser neue Anfang zeichnete sich eben auch im Verzicht auf solche Kleinigkeiten ab.

Reek Norr wartete ungeduldig auf seine Verstärkung!

***

Ein anderer Sauroide trat zu Merlin. »Ich bin Ti-Ak Shats. Mir wurde gesagt, daß du der große Zauberer Merlin bist, der in der Welt der Lebendgebärenden eine große Bedeutung besitzt. Ich soll dir helfen und dich mit meiner magischen Energie unterstützen. Unsere Magie unterscheidet sich vermutlich voneinander. Wie kann ich dir behilflich sein? Da du vermutlich in diesen Dingen weit mehr Erfahrung besitzt als ich, wirst du mich anleiten müssen.«

»Öffne mir deinen Geist«, bat Merlin. »Ich werde versuchen, eine mentale Verschmelzung herbeizuführen. Für die Dauer dieser Verschmelzung wird dein Geist mir gehören und mein Geist dir. Du bist ich, und ich bin du. Wir werden ein Wesen in zwei Körpern sein. Aber ich muß dich bitten, mir die Steuerung zu überlassen. Vertraust du mir?«

»Wenn Reek Norr dir vertraut, kann ich es auch. Ich entspanne mich und lasse meinen Geist treiben, ja? Denken an Nichts, völlig frei…?«

»So ist es am einfachsten«, bestätigte Merlin.

Ti-Ak Shats hockte sich einfach auf den Boden, streckte sich zum Liegen aus. Interessiert beobachtete Merlin, daß sein sauroider Helfer sich nicht wie ein Mensch ausstreckte, sondern eine eher echsenartige Ruhehaltung einnahm. Aber wie er sich bettete, konnte Merlin eigentlich egal sein. Wichtig war nur, daß er Shats’ Geist Energie entnehmen konnte, um seine eigenen Verluste auszugleichen.

Er wartete einige Minuten, bis er spürte, daß Shats in eine Art Trancezustand glitt. Der Sauroide machte das schnell und ausgezeichnet, gerade so, als habe er langjährige Übung in diesen Dingen. Das konnte sogar sein, immerhin basierte die Zivilisation der Echsenmenschen zu einem sehr großen Anteil auf Magie. Technik war eher Beiwerk. Die Echsen hatten nie den Fehler gemacht, sich nur auf technische Wissenschaften zu verlassen und den Geist als unexakt und nicht wiederholbar zu überprüfen abzustempeln, wie es bei den Menschen der Fall war, die selbst der »Wissenschaft« Parapsychologie skeptisch gegenüberstanden und das Offensichtliche nicht wahrhaben wollten.

Nun tastete Merlin mental nach dem Geist des Sauroiden und fand ihn weit offen vor. Zielstrebig suchte er nach dem, was er benötigte, und begann Shats behutsam ein wenig Kraft zu entnehmen.

Aber etwas stimmte nicht.

Von einem Moment zum anderen fühlte er sich wie betrunken. Seine Sehschärfe ließ rapide nach, sein Gleichgewichtssinn ebenfalls. Das Blickfeld engte sich ein.

Ich muß mich von Ti-Ak Shats lösen! erkannte der Zauberer.

Aber er konnte es nicht mehr.

Die Sinne schwanden ihm. Er ruderte mit den Armen, suchte nach einem Halt, ohne ihn zu finden. Langsam sank er neben dem Sauroiden zusammen..

***

Zamorra konnte das Bauwerk unangefochten verlassen. Dabei erkannte er, daß es sich um den Tempel der Kälte handeln mußte. Er war früher, auf der Echsenwelt, einige Male in diesem Tempel gewesen, sowohl freiwillig als auch unter Zwang, und alles in diesem Gebäude kam ihm deshalb vertraut vor. Er begann sich zu fragen, ob er sich wirklich noch auf dem Silbermond befand, oder ob er in eine Zeitfalle geraten und auf die Echsenwelt versetzt worden war. Aber seines Wissens gab es dort keinen Tempel mehr. Jener Teil der Stadt, in der vor dem Exodus zum Silbermond die meisten Sauroiden gelebt hatten, mußte längst von der Auflösung erfaßt sein. Dort gab es jetzt nicht einmal mehr Weltraumschwärze – nur noch das absolute Nicht-Existieren.

Allerdings konnte er sich nicht vorstellen, wie eine solche hypothetische Versetzung vonstatten gegangen sein sollte. Ohne Julians Willen konnte doch niemand die Echsenwelt betreten oder verlassen…

Außer Siebenauge! Der hatte es geschafft!

Aber – Siebenauge hatte sich Julian, dem Träumer, gezeigt! Zamorra selbst hatte ihn nicht gesehen. Daraus schloß der Parapsychologe, daß auch das geheimnisvolle, sympathische Krakenwesen Julians Traum-Gesetzen zwingend unterworfen war.

Es bestand zwar noch die Möglichkeit, daß Julian Zamorra und sich auf die sterbende Echsenwelt versetzt hatte. Aber Zamorra glaubte nicht daran. Es ergab keinen Sinn. Außerdem war er nicht sicher, ob Julian Raum und Zeit mit seinen Träumen so sehr manipulieren konnte, daß er aus der Realgegenwart bzw. dem 3-Minuten-Zukunftsbereich in eine vergangene Epoche vorstoßen konnte…

Wahrscheinlicher war, daß der Tempel aus einer anderen Zeit, einer anderen Dimension zum Silbermond versetzt worden war! Dafür sprach auch das Auftauchen Orrac Gatnors. Zamorra hätte sich liebend gern mit dem obersten Kälte-Priester unterhalten, allein, um herauszufinden, wie weit dessen Erinnerung reichte. Das würde Zamorra einen Anhaltspunkt geben, wann der Kälte-Priester aus der Vergangenheit der Echsenwelt hierher geholt worden war.

Abwarten. Kommt Zeit, kommt Antwort!

Während er sich durch den Tempel bewegte, rechnete Zamorra jederzeit mit einem erneuten Angriff. Aber er konnte den Tempel ungehindert verlassen. Hatte Orrac Gatnor nicht genügend Kälte-Priester zu seiner Verfügung, um seinen Gefangenen an der Flucht zu hindern? Oder spielte etwas anderes dabei mit?

Zamorra trat ins Freie. Im Eingangstor des Tempels, vor der überdachten Säulengalerie, blieb er stehen. Der ihm folgende Julian wäre fast gegen ihn geprallt.

Es war der Silbermond. Der Baustil der Organhäuser ringsum war zu eindeutig. Aber wieso befand sich dieser Kälte-Tempel mitten in einer Stadt, die einst von Silbermond-Druiden geformt worden war?

Da entdeckte Zamorra Reek Norr.

***

Ti-Ak Shats merkte trotz seines entrückten Zustandes, daß etwas nicht stimmte. Er löste die mentale Verbindung zu Merlin auf. Irgendwie hatte er das Gefühl, daß in den wenigen Augenblicken der Verbindung nicht er Merlin Kraft gegeben hatte, sondern daß es eher umgekehrt gewesen war…

Aber wieso? Er war doch selbst überhaupt nicht aktiv gewesen!

Er erschrak, als er Merlin vor sich auf dem Boden liegen sah. Er beugte sich über ihn und diagnostizierte tiefe Erschöpfung. Merlin war weniger bewußtlos als eher vor Schwäche eingeschlafen!

Shats war ratlos. Was sollte er jetzt tun? Auf jeden Fall mußte er Reek Norr unterrichten.

Da er selbst keines der seltenen Funkgeräte bei sich trug, suchte er nach einem noch nicht abgestorbenen Organhaus und trug ihm auf, die Sauroiden, die dem derzeitigen Aufenthaltsort Norrs am nächsten wohnten, zu benachrichtigen, daß etwas Unerwartetes geschehen sei und Norr unbedingt Kontakt aufnehmen solle. Für lebende, aktive Organhäuser war so etwas kein Problem.

Das Problem bestand nur darin, daß es nicht überall technische Telekommunikationseinrichtungen gab. Aber vermutlich würde Norr, einmal alarmiert, ohnehin selbst hierher kommen und schauen wollen, was passiert war. Shats kehrte zu Merlin zurück.

Wenigstens benötigte der seltsame Menschen-Zauberer keine unmittelbare Nothilfe. Er mußte sich nur ausruhen, um zu neuen Kräften zu kommen.

Warum aber war er erschöpft zusammengebrochen und eingeschlafen? Genau das Gegenteil von dem war eingetreten, was sie beabsichtigt hatten! Wie war das möglich?

Ti-Ak Shats wußte darauf keine Antwort. Er hoffte, daß Norr sie kannte – oder sie finden würde.

***

Siebenauge konnte die Szene nicht direkt verfolgen. Es war schwierig für ihn, zu lange dem Wasser fern zu bleiben, selbst wenn er eine Inkarnation wählte, die kein ausgesprochenes Wasserwesen war. Früher hatte er nicht einmal das gekonnt. Er hatte sich nur dort bewegen können, wo es Wasser gab. Über den Umweg Ozean hatte er von Quelle zu Quelle reisen können, diesen Umweg aber selbst dann schwimmen müssen, wenn in der Luftlinie dieser Welt der Ozean Hunderte von Kilometern entfernt war, die Quellen aber relativ nahe beieinanderlagen.

Gab es Kanalisation, Wasseranschlüsse, Kanäle, konnte er in die Städte der Druiden vorstoßen, bis in ihre Häuser. Aber Trockengebiete waren für ihn so unerreichbar gewesen wie andere Welten.

Vor kurzem erst war es anders geworden.

Siebenauge wußte, daß die Erweiterung seines magischens Könnens nicht einer eigenen, inneren Entwicklung zuzuschreiben war. Sie war von außen an ihn herangetragen worden. Die Änderung war seltsamerweise etwa zu jener Zeit eingetreten, als die Sauroiden sich auf dem Silbermond heimisch zu fühlen begannen!

Seither konnte er zumindest imaginär sein Unterwasser-Reich verlassen, wenn auch nur für kurze Zeit. Allerdings mußte Wasser zumindest in der Nähe sein. Und wenn es sich nur einen tropfenden Hahn am Spülbecken handelte…

Im Innern des Kälte-Tempels hatte Siebenauge noch Wasser gespürt. So hatte er mit dem Träumer reden können – wenn auch recht erfolglos –, und so hatte er auch verfolgen können, daß Zamorra und das Telepathenkind den Tempel verließen.

Aber draußen konnte er nicht mehr weiter beobachten. Nicht an dieser Stelle. Hier gab es keine Wasserader. Die nächstliegende Kanalisation war zu weit entfernt, und viele Organhäuser waren, was ihren Wasserhaushalt anging, ohnehin autark, indem sie Regenwasser, Morgentau und Luftfeuchtigkeit für den täglichen Gebrauch ihrer Bewohner verwerteten. Zu diesen kleinen, eigenständigen Reservoirs hatte Siebenauge keinen Zugang.

Er hoffte, daß Zamorra von sich aus nach ihm zu suchen begann…

***

»Reek Norr!« stieß Zamorra hervor. »Alter Freund, dich zu sehen – bist du auch wirklich echt?« Er breitete die Arme aus und eilte auf den von zwei anderen, ihm unbekannten Sauroiden flankierten Echsenmann zu. Sie begrüßten sich herzlich. Julian stand im Abseits. Man registrierte ihn, das war aber auch schon alles. Wenn er sich vorgestellt hatte, daß die Sauroiden an Zamorra vorbei stürmen würden, um ihn als »ihren Retter« zu begrüßen und zu feiern, so sah er sich getäuscht. Offenbar war das Gesicht des Träumers nicht bekannt genug.

Norr löste die Umarmung. »Ich bin sehr enttäuscht von dir, Zamorra«, grollte er. »Selten genug geschieht es, daß du uns besuchst – mußt du dabei aber auch noch einen Kälte-Tempel mitbringen?«

»Mitbringen?« entfuhr es Zamorra. »Ich bin von Orrac Gatnor niedergeschossen und als Opfer in diesen verdammten Tempel verschleppt worden! Konnte mich gerade noch selbst befreien! Drinnen liegt ein gefrosteter Kälte-Priester. Gatnor selbst ist geflüchtet, als er sah, daß mich niemand festhalten konnte. Bei Merlins hohlem Backenzahn, seit wann laßt ihr den Kälte-Kult überhaupt wieder zu?«

»Ich denke, wir haben uns einiges zu erzählen«, sagte Norr. »Gatnor also auch… die Welt steht kopf. Wer ist jener?« Er deutete auf Julian.

»Julian Peters. Der Schirmherr des Silbermondes.«

»Ah, der Träumer der Regenbogenbrücke und der Zukunftswelt. Willkommen«, rief Norr und winkte Julian zu, der nur knapp nickte und dabei das Gesicht verzog, als habe er in eine Zitrone gebissen. Er fühlte sich zu gering geschätzt und beleidigt. Vielleicht zu recht – aber Zamorra gönnte ihm diese, wenn auch sicher unverdiente, Zurückweisung durchaus. Vielleicht kam der Junge dadurch etwas früher auf den Boden der Tatsachen zurück.

Reek Norr legte Zamorra eine Hand auf die Schulter und dirigierte ihn einem seiner beiden Begleiter entgegen. »Das ist Gat-Gar«, sagte er. »Vielleicht sollte er dir Kleidung besorgen, Zamorra. Ich weiß nicht, warum der Träumer dich hergeholt hat – vielleicht deswegen«, und er deutete auf den Kälte-Tempel, »aber hätte er dir nicht wenigstens Gelegenheit geben können, dir etwas anzuziehen, als er dich aus dem Bett warf?«

Zamorra sah an sich herunter und stellte fest, daß er immer noch so nackt war, wie er auf dem OP-Tisch gelegen hatte. »Meine Kleidung befindet sich irgendwo in diesem Tempel«, sagte er.

Reek Norr schnalzte. »So ist das also«, murmelte er nachdenklich. »Vielleicht sollten wir doch erst einmal sehr eingehend miteinander reden, ehe wir diesen Tempel betreten und durchsuchen. Die Sache gefällt mir immer weniger. Gat-Gar, besorgen Sie dem Professor etwas zum Anziehen. In seiner Welt gehört Nacktheit zu den Tabus.«

»Sofort«, beeilte sich der andere Echsenmann. In diesem Moment eilte aus einem der umliegenden Organhäuser ein Sauroide auf die kleine Gruppe zu. An der Kleidung glaubte Zamorra ein weibliches Exemplar jener Spezies zu erkennen, die Farbe der Hautschuppen signalisierte ihm letztes Lebensviertel.

»Norr!« stieß die ältliche Sauroidin hervor. »Ich habe eine Nachricht für Sie! Die Organhäuser berichten, daß Merlin sich in Gefahr befindet. Er hat die Besinnung verloren.«

»Merlin?« echoten Zamorra und Norr zugleich.

Julian Peters hob überrascht die Brauen.

***

Unvermittelt tauchte Gevatter Tod neben Ti-Ak Shats auf. »Ich glaube, es liegt nicht an den Häusern selbst«, sagte er und sah auf Merlin hinab. »Es liegt auch nicht daran, daß ich die Häuser auf einem falschen Weg zu erwecken versucht haben könnte. Es ist etwas anderes. – Ich nehme an, daß er das tote Haus nicht berührt hat?«

Der Sauroide nickte. »Wir haben nicht einmal angefangen, da brach er bereits zusammen. Was haben Sie für eine Vermutung, YeCairn?«

Der stutzte.

Ihn kannte jeder, nur hatte er diesen Sauroiden noch nie zuvor gesehen. Jetzt, da er ihn sprechen hörte, fielen ihm Eigenheiten der Stimmlage auf, und jetzt sah er auch individuelle Züge in seinem reptilischen Gesicht. Außerdem stimmte die Kleidung nicht überein: das war nicht Reek Norr, der Merlin begleitet hatte! Aber mit wem hatte er dann das Vergnügen?

»Ich bin Ti-Ak Shats, Norrs persönlicher Assistent!« erklärte der Sauroide. »Sie müssen mich doch kennen, YeCairn!«

»Woher?« brummte Gevatter Tod, der sich beim besten Willen nicht an diesen Echsenmann erinnern konnte.

Shats schnalzte. »Wenn Sie Probleme mit Ihrem Gedächtnis haben, können wir das vielleicht später einmal erörtern. Jetzt aber ist Merlin wichtiger als alles andere. Er ist eine bedeutende, wichtige Persönlichkeit in Ihrem Volk, habe ich gehört.« – Gevatter Tod hob die Brauen; er konnte sich nicht erinnern, daß in seiner Welt, in seinem Volk ein Merlin bedeutend gewesen sein sollte. Aber was wußte er überhaupt noch über seine Welt, nachdem die Katastrophe ihn hierher verschlagen hatte? Zudem schien es auch eher so, daß der Sauroide ihn in den gleichen Topf wie jenen Zamorra und die Menschen um ihn herum warf. Wer aber sollte ihm das auch verargen?

– »Sie sind von gleicher Art«, lieferte Shats ihm im gleichen Moment die Bestätigung. »Sie wissen besser als ich, was man für Merlin tun kann. Bitte, helfen Sie ihm und uns. Was können wir für ihn tun?«

»Beim Schrei des Bitterwolfs, woher soll ich das wissen?« knurrte YeCairn. »Zur Seite!«

Er kauerte sich über Merlin und untersuchte ihn. Dann schloß er die Augen und überlegte.

Damals, als er dem Kriegerhandwerk den Rücken gekehrt hatte, hatte er viel gelesen – viel mehr als vorher. Was von all dem angesammelten Wissen konnte er hier anwenden? Daß Merlin an Schwäche zusammengebrochen war, sah er sofort, und er fühlte auch, daß dieser Mann unter normalen Umständen über schier unglaubliche magische Macht verfügen konnte. Hier war sie ihm genommen worden.

Und das war nicht Merlins Schuld.

»Wir schaffen ihn in Reek Norrs Organhaus«, sagte YeCairn. »Und dann benötige ich…«

»Wohin, bitte?« unterbrach ihn Shats. »Was ist ein Organhaus?«

»Na, so was!« fauchte Gevatter Tod und deutete auf das Haus, vor dem sie standen.

Shats schüttelte langsam den Kopf. »Mit Ihrem Gedächtnis scheint es wirklich ein Problem zu geben, YeCairn. Reek Norr wohnt nicht in einem solch obskuren und gefährlichen Etwas. Er lebt wie jeder vernünftige Sauroide in einem ganz normalen Wohn-Ei.«

YeCairn glaubte, sich in einem Verwahrhaus für Geistesverwirrte zu befinden…

***

Zamorra wandte sich Julian zu. »Du hast auch Merlin hierher gebracht? Auch so zwangsweise wie mich?«

Der Träumer griff sich an die Stirn. »Sehe ich so aus? Wenn ich Merlin wollte, warum hätte ich mich dann mit dir in Verbindung gesetzt? Merlin kann nicht hier sein. Ich müßte davon wissen. Du unterliegst einer Täuschung, Echsenmann.«

»Der Echsenmann besitzt einen Namen, den du zwischenzeitlich gehört und verstanden haben mußt, Julian Peters«, sagte Zamorra scharf. »Reek Norr spricht dich auch nicht als Weichhäuter oder Lebendgebärenden an.«

»Letzteres dürfte ja wohl auch biologischer Schwachsinn sein – ich kann zeugen, aber nicht gebären.«

»Was die Sauroiden herzlich wenig interessieren dürfte«, sagte Zamorra. Er wandte sich der alten Frau zu. »Wir danken Ihnen für die Übermittlung der Nachricht, Ehrwürdige. Verzeihen Sie uns, daß einer meines Volkes persönliche Arroganz über Höflichkeit zu stellen wagt.«

»Ich kenne ihn nicht, also kann ich nicht über ihn urteilen«, sagte die Sauroidin. »Aber ich hörte, daß er es ist, der uns hierher brachte. Früher hielt ich den Träumer Julian Peters für einen großen Weisen.« Sie verneigte sich und ging hastig zurück in Richtung des Organhauses, aus dem sie gekommen war.

Kein Wort über den riesigen Kälte-Tempel!

Darüber äußerte Reek Norr sein Erstaunen. »Und jetzt auch noch Merlin in Schwierigkeiten? Wenn’s kommt, dann ganz dick und überall zugleich. Den Tempel weiter beobachten«, wies er die beiden anderen Sauroiden an. »Zamorra und ich gehen zu Merlin.«

Julian nickte er nur grüßend zu und zog Zamorra mit sich.

»Aber ich…« setzte Gat-Gar an, der sich an einen vorher erteilten Auftrag bezüglich Kleidung für den Warmblütigen erinnerte, aber sein Versuch, Norr anzusprechen, verhallte ungehört.

Langsam folgte Julian Zamorra und Norr. Auf seiner Stirn hatte sich eine steile Zornesfalte gebildet. So schnell würde er es Zamorra nicht vergessen, was der zu der Echsenfrau gesagt hatte: persönliche Arroganz über Höflichkeit zu stellen…

Zur Hölle mit der Höflichkeit! Die war doch nur in grauer Vorzeit von Diplomaten und Verbrechern erfunden worden, um Wahrheiten zu vertuschen und Lügen zu verschleiern! Außerdem war Höflichkeit verschwendete Zeit.

Warte nur, Zamorra, dachte Julian grimmig. Für diese Bloßstellung gegenüber der Echsenfrau bekommst du auch noch das Echo zu hören…

***

Der Sauroide Ti-Ak Shats trug Merlin zu Reek Norrs Organhaus. Mit dem Zauberer auf seinen Armen wollte er dabei zuerst eine völlig falsche Richtung einschlagen, aber Gevatter Tod dirigierte ihn mehr oder weniger nachdrücklich zum richtigen Ziel. Shats starrte das Haus entgeistert an. »Das ist nicht Norrs Wohn-Ei!« stieß er hervor.

YeCairn hatte das Verwirrspiel allmählich satt. »Du marschierst jetzt da hinein«, befahl er, »und legst Merlin aufs Bett, oder ich breche dir ein paar unwichtige Knochen – unwichtig nach meiner Definition!«

»Du bist fauler Dotter«, fauchte Shats, tat aber, was Gevatter Tod ihm befahl. Auch der letzte Sauroide wußte, wie gut YeCairn kämpfen konnte. Hin und wieder machte der Mann, der wie ein lebendes Skelett aussah, frühmorgendliche Übungen, damit seine Gelenke nicht einrosteten, seine Schnelligkeit nicht nachließ und er die Kampftaktiken nicht vergaß, die er einst junge Krieger gelehrt hatte. Einige Sauroiden jeden Alters und Geschlechts hatten ihn bereits mehrmals gebeten, sie zu schulen. Aber er hatte abgelehnt. Seine Zeit als Krieger hielt er für vergangen; noch in seiner eigenen Welt hatte er sich der Philosophie zugewandt. Aber daran, den Sinn des Lebens zu ergründen, waren jene nicht interessiert, die das Kämpfen lernen wollten, und hatten sich rasch wieder verabschiedet – ohne begriffen zu haben, daß das eine mit dem anderen enger verbunden war, als ein Schlagetot verstehen konnte.

Immerhin war den meisten Sauroiden nach dem Zuschauen bei YeCairns »Fitneß-Übungen« klar, daß selbst ein unbewaffneter Gevatter Tod jeden von ihnen mit einer Hand umbringen konnte, während sie selbst noch versuchten, zur Waffe zu greifen oder Abwehrmagie zu aktivieren.

Entsprechend gehorsam zeigte sich Shats; sein Zähneknirschen und sein wütendes Schmatzen waren indessen nicht zu überhören.

»Was nun?« fragte er.

»Nun bitte ich Sie, ein paar Dinge zu besorgen, die ich benötige, um Merlin zu helfen«, sagte YeCairn. »Ich brauche…«

»Dies ist nicht Reek Norrs Wohn-Ei!« wiederholte Shats. »Wo befinden wir uns? Erklären Sie es mir! Was ist hier geschehen?«

YeCairn seufzte. »In welch lausigen Zeiten lebe ich? Früher taten die mir Anbefohlenen, was ich sagte. Da wußte jeder, daß er mir vertrauen konnte. Warum geht das in diesen Echsenschädel nicht hinein? Shats, es ist in Norrs Sinn, wenn Sie tun, worum ich Sie bitte. Es hat alles seinen Sinn. Es wird alles seine Erklärung finden. Aber zuerst müssen wir Merlin wieder auf die Beine bekommen! Also stellen Sie keine dämlichen Fragen mehr, sondern sperren Sie Ihre Gehöröffnungen auf und besorgen, worum ich Sie bitte! Oder soll Reek Norr mit Ihnen im Hochsommer Schlitten fahren?«

»Wenn hier etwas Illegales geschieht, wird man Sie zur Rechenschaft ziehen, YeCairn«, sagte Shats reserviert. »Also lassen Sie hören.«

»Zweiter Anlauf«, ächzte Gevatter Tod. »Bitte beschaffen Sie mir…«

***

Während Julian Peters Zamorra und dem Sauroiden folgte, betrachtete er seine Umgebung.

Hier stimmte etwas nicht. Er konnte nicht mit Sicherheit sagen, was falsch war, aber es gab eine Disharmonie.

Sie schien temporal zu sein – aber auch dimensional. Unwillkürlich blieb er stehen und versuchte zu ergründen, womit er es zu tun hatte. Die Disharmonie beeinträchtigte den Traum.

Er erschrak.

Den Silbermond-Traum? Jene Traumwelt, in welche er den Silbermond eingehüllt hatte, um ihn von der realen Welt abzuschotten und damit ein Zeitparadoxon zu verhindern? Er hatte damit Merlins katastrophalen Fehler ausgeglichen, aber im gleichen Moment, in dem die Traumwelt erlosch und der Silbermond in die reale Welt, ins reale Universum, zurückgegeben würde, würde auch das Paradoxon wieder bestehen.

Die Zeit und der Raum ließen sich nicht betrügen.

Aber das alles konnte nicht wirklich sein Problem sein. Wenn das Multiversum im Chaos verschwand, blieb ihm immer noch die Möglichkeit, sich ein privates Universum zu träumen und darin zu leben, wie es ihm selbst gefiel – eine Option, die Ihm immer dann besonders gefiel, wenn er Auseinandersetzungen wie jene hier mit Zamorra oder vorher mit seinen Eltern in Florida durchlebte…

Eine eigene Welt, wie er sie schon oft erprobt hatte. Eine Welt, in die er Angelique holen konnte, um mit ihr in einem Paradies zu leben, in welchem es keine Probleme gab. In einem Paradies, in dem es nur eines Gedankens bedurfte, um zu bekommen, was er wollte…

Er zwang sich in die Realität zurück – beziehungsweise in das, was sich momentan als Realität darstellte: der Silbermond-Traum. Wieso konnten hier Dinge geschehen, von denen er nichts wußte?

Die gewissermaßen hinter seinem Rücken geschahen?

Bisher war es nur der geheimnisvollen Shirona gelungen, gegen seinen Willen in seinen Traum einzudringen und darin nach ihrem eigenen Willen, unbeeinflußbar von ihm selbst, zu handeln.[6]

Doch es gab keine Anzeichen, daß Shirona hier ebenfalls aktiv war. Ihre Aktivitäten zeigten sich in anderer Form. Sie bezog keine Unbeteiligten ein, es sei denn, diese blieben dabei unbehelligte Randfiguren, Statisten…

Die Unruhe in ihm wurde immer stärker. Er fragte sich, was am Ende dieses Erlebnisses sein würde…

***

Merlin und der Sauroide, den Reek Norr als seine »Ablösung« von der Verwaltungszentrale angefordert hatte, waren nicht mehr vor Ort. Norr warf einen raschen, vorsichtigen Blick in das abgestorbene Organhaus, um sich zu vergewissern, daß der »sich in Gefahr befindende Merlin« sich nicht in dessen Innerem befand. Da tauchte jemand aus einem der benachbarten Häuser auf. Zamorra und Julian, der wieder zu den beiden ungleichen Freunden aufgeschlossen hatte, warf er einen skeptisch-abschätzig-mißtrauischen Blick zu, den Zamorra nur zu gut kannte – so pflegten in Paris »anständige Bürger« die Leute aus den Ausländervierteln oder die Asylanten aus den Zeltstädten zu taxieren.

»Norr, dieser Fremde in der weißen Kutte brach hier zusammen, und Ihr Assistent betrat das leerstehende Haus neben meinem, um Sie zu informieren – ich konnte es deutlich hören. Dann tauchte dieser ›Gevatter Tod‹ auf und zwang Ihren Assistenten unter wüsten Drohungen, den Zusammengebrochenen zu Ihrem Wohn-Ei zu bringen.«

»Wohn-Ei?« stieß Zamorra hervor.

Da klickte es auch bei Reek Norr. »Hat er wirklich ›Wohn-Ei‹ gesagt?«

»Nicht ›Gevatter Tod‹, sondern Ihr Assistent. Warum fragen Sie danach? Ist das wichtig?«

»Auch Ihnen dürfte inzwischen klar sein, daß es auf dem Silbermond keine Wohn-Eier mehr gibt, sondern nur noch die Organhäuser der verstorbenen Druiden. Hier von einem Wohn-Ei zu sprechen, dürfte deshalb absurd sein. Oder wissen Sie, wo jemand vielleicht ein Wohn-Ei erbaut haben sollte, statt eines der unzähligen bereits vorhandenen Organhäuser zu beziehen?«

»Silbermond?« stieß der andere hervor. »Was soll denn das sein? Wollen Sie einen üblen Scherz mit mir betreiben, Norr?«

Norr wollte auffahren, aber Zamorra legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter.

»Langsam, mein Freund. Gehen wir zu deinem ›Wohn-Ei‹!«

Norr sah ihn skeptisch an, dann nickte er und bewegte sich vorwärts. »He«, rief der fremde Sauroide ihnen nach. »Verzeihung – aber zu Ihrem Wohn-Ei geht’s doch in die andere Richtung…«

Norr hob die Hand. »Schon gut«, schnarrte und schnalzte er. »Ich will vorher noch etwas anderes erledigen.« Zu Zamorra gewandt, fügte er leise hinzu: »Der Mann hätte recht – wenn wir uns noch in unserer Welt befänden und nicht auf dem Silbermond. Dann müßten wir tatsächlich eine andere Richtung einschlagen, um in mein Zuhause zu kommen.«

»Leben eigentlich alle deine Landsleute dermaßen in der Vergangenheit?« fragte Zamorra bedächtig.

»Wie meinst du das?«

»Daß sie die Gegenwart verdrängen«, fuhr Zamorra fort.

Reek Norr schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht«, sagte er.

Zamorra sah sich nach Julian um. »Dann sollten wir uns vielleicht mal gemeinsam überlegen, welche Möglichkeiten es gibt, Raum und Zeit dermaßen zu durchdringen und zu durchmischen. Ich fürchte, auf uns wartet eine sehr üble Überraschung!«

»Gehen wir zu meinem Haus«, sagte Norr. »Dort sehen wir weiter – einverstanden?«

***

Merlin schlief. YeCairn hatte per Gedankenbefehl einen Stuhl gefordert, und das Organhaus hatte ihn wunschgemäß neben dem Bett aus dem Boden wachsen lassen und sich den Teufel darum geschert, daß Gevatter Tod hier nur Gast war – auch Gäste hatten Wünsche, die das Organhaus erfüllen konnte. Es sei denn, die Funktionen wurden vom Hauptbewohner mittels Gedankenbefehl blockiert.

YeCairn sprang vom Stuhl hoch, als er jemanden eintreten hörte. Aber es war nicht Shats, sondern der Hausherr selbst und – Professor Zamorra und ein junger Bursche, in dem er Julian Peters, den Träumer, zu erkennen glaubte.

»Zamorra? Was führt denn dich hierher?« brachte er verblüfft hervor.

»Was ist mit Merlin?« fragte Zamorra anstelle einer Antwort.

»Schläft. Total erschöpft. Frage mich nicht, warum – frage lieber Shats. Der hat ihn gefunden.«

»Shats?« echoten Zamorra und Norr.

»Der Sauroide, der bei Merlin war, als ich eintraf«, erklärte Gevatter Tod.

Norr wandte sich Zamorra zu. »Ursprünglich wollte ich Merlin selbst unterstützen und ihm magische Energie zukommen lassen. Aber jemand teilte mir mit, daß es plötzlich einen Tempel der Kälte in dieser Stadt gäbe, und da hielt ich es für wichtiger, mir den anzuschauen, und beorderte eine ›Wachablösung‹ hierher.«

»Diesen Shats«, sagte Zamorra. »Könnte es eine Namensähnlichkeit sein? Bei uns gibt es auch die Namen Pierre, Smith, Meier, Iwan oder Sinclair gleich im Tausender-Paket.«

Reek Norr kam zu keiner Antwort.

Der, von dem die Rede war, trat ein, in einer Sammeltüte all die Kräuter und sonstigen Substanzen, die Gevatter Tod ihm aufgezählt hatte. Er stutzte, als er die neuen Besucher sah.

Etwas in Zamorra gefror. Es war schon schlimm gewesen, Orrac Gatnor zu sehen.

Aber der gehörte wenigstens zur anderen Seite, zu den Bösen.

Aber Ti-Ak Shats war genauso tot…

***

Ti-Ak Shats trat ein. Er trug einen gutgefüllten Beutel in der Hand, und Zamorra sah ihn an wie ein Gespenst.

Shats mußte auch ein Gespenst sein! Er war tot, umgekommen während einer jener unseligen Auseinandersetzungen mit Orrac Gatnor von den Sümpfen! Andererseits stand er Zamorra jetzt so leibhaftig gegenüber, wie es zuvor Gatnor getan hatte. Zamorra war oft genug mit Shats zusammengewesen, um ihn unter Tausenden anderer Sauroiden sofort wiederzuerkennen!

Gevatter Tod rupfte ihm den Beutel aus der Hand und entleerte den Inhalt auf eine Tischplatte, um kurz zu sortieren und zu prüfen. »In Ordnung«, sagte er. »Dann kann ich ja anfangen.«

»Womit?« fragte Reek Norr.

»Damit, Merlin wieder aufzuwecken.«

»Hoffentlich nicht genau so, wie bei den Organhäusern«, wandte Norr skeptisch ein. »Sie sterben ab – Merlin sollte nicht unbedingt das gleiche Schicksal erleiden, ja?«

»Sei still, Reptil«, fauchte YeCairn, »und misch dich nicht in meine Angelegenheiten.«

Julian im Hintergrund grinste spöttisch.

Zamorra runzelte die Stirn. Aber Reek Norr nahm die Bemerkung offenbar nicht krumm. Allerdings beugte er sich über Merlin. »Warum dieser ganze Umstand? Ich werde versuchen, ihn magisch aufzuwecken. Das dürfte die einfachste Methode sein und…«

»Halt!« schrie YeCairn auf und riß Norr zurück. »Nicht berühren! Das ist zu gefährlich!«

»Aber wieso?« wandte Ti-Ak Shats ein. »Ich habe ihn doch auch berührt, habe ihn hierher getragen. Warum soll Norr es nicht dürfen?«

»Weil Sie dabei keine Magie eingesetzt haben, Shats. Begreift denn keiner, was hier passiert? Echsenmagie und Merlins Zauber vertragen sich nicht untereinander! Dadurch kommt es zum genau umgekehrten Effekt! Norr, wenn Sie versuchen, Merlin Kraft zukommen zu lassen, bringen Sie ihn vielleicht damit sogar um, so wie er vor Erschöpfung zusammenbrach, als Shats ihm Energie zufließen lassen wollte, sie ihm aber in Wirklichkeit entzog!«

»Das ist ja Irrsinn!« entfuhr es Reek Norr.

»Es muß so sein«, behauptete YeCairn. »Ich habe darüber nachgedacht und alle Möglichkeiten, die ich kenne, in Erwägung gezogen. Ich weiß viel über Magie, über Zauberei, wie man sie hier vermutlich niemals kennenlernen wird. Und deshalb sehe ich keine andere Möglichkeit. Niemand von Ihnen kann Merlin helfen. Und möglicherweise kann ich selbst auch auf dem Silbermond nichts mehr tun – außer eben Merlin wieder zu stärken. Aber wenn ich mich an den Organhäusern vergreife, oder vielleicht ähnlich wie Merlin mit einem von Ihnen zusammenwirken möchte, wird mich das erneut umwerfen! Es findet eine Veränderung statt, die ich mir nicht erklären kann, die aber gewaltig ist… so gewaltig, daß sie unter Umständen zu einer nicht zu unterschätzenden Gefahr werden kann und zum Ende dieser Welt führen könnte.«

»Schwarzmalerei«, murmelte Shats.

»Ja«, sagte YeCairn heftig. »Schwarzmalerei der übelsten Art ist es, die ich hier betreibe. Aber wer das Schlimmste annimmt, kann später nur positiv enttäuscht werden. Ich will keine verfrühten falschen Hoffnungen wecken. Wir haben ein gewaltiges Problem, das über Einzelschicksale weit hinaus geht!«

Veränderungen, dachte Zamorra. Tote erwachen wieder zu neuem Leben und bewegen sich durch diese Welt, als wären sie niemals gestorben, Magie wirkt plötzlich umgekehrt… Und warum er in diesem Moment plötzlich an Sid Amos denken mußte, konnte er sich selbst nicht erklären.

Ging nicht auch mit dem Ex-Teufel eine schleichende Veränderung vor sich, die seine magischen Kräfte plötzlich völlig unberechenbar hatte werden lassen?

Doch das konnte mit dem Silbermond eigentlich nichts zu tun haben. Was aber ging hier vor? Immerhin war es alarmierend genug, daß der geheimnisvolle, zurückgezogene Siebenauge sich bemüht hatte, Zamorra herbeizuholen – und daß auch Merlin von sich aus hierher gekommen war.

Bemerkenswerterweise, ohne sich von Julian einschleusen lassen zu müssen!

Waren es tatsächlich diese Veränderungen, um die es ging? Warum aber hatte sich gerade Merlin selbst in die Höhle des Löwen begeben? Wenn er von sich aus aufmerksam geworden war, hätte er doch auch wissen müssen, daß er selbst zum Opfer wurde…

Zamorra sah zwischen Merlin, YeCairn und Julian hin und her. Was wußten sie? Oder besser, was ahnten sie über die Zusammenhänge? Er wünschte sich, sein Amulett bei sich zu haben.

Aber auch jetzt folgte es nicht seinem Ruf.

Warum nur? Was war die Lösung dieses Rätsels? Wie konnten Wesen wie Ti-Ak Shats und Orrac Gatnor aus einer vergangenen Zeit und einem anderen Raum hierher versetzt worden sein? Und wieso hatte Reek Norr das Auftauchen Gatnors und des Kälte-Tempels als ungewöhnlich und erschreckend angesehen – auf dem Weg zu Norrs Organhaus hatten sie sich darüber unterhalten –, nahm aber Shats’ Anwesenheit als völlig normal hin?

Sollte er bereits in diesen eigenartigen Prozeß der Veränderung einbezogen worden sein?

Wann überrollte die Veränderung alle anderen, und damit auch ihn, Zamorra? Ab wann würde er nicht mehr bemerken, daß alles anders wurde, weil er selbst der Veränderung unterlegen war? Dumpf durchzuckte ihn der Gedanke an ein schleichendes Zeitparadoxon. Aber so etwas konnte doch nicht unbemerkt geschehen!

Interessiert sahen die anderen zu, wie YeCairn versuchte, Merlin wieder aufzuwecken und dabei zu stärken. Derweil verließ Julian Peters den Raum. Er hatte sich an etwas erinnert.

In seinem ersten Traum, als sich ›Angelique‹ über ihn beugte, um sich dann als Krakenwesen zu entpuppen, hatte er nach seinem Schwert gegriffen, das neben ihm lag, und damit nach dem Kraken geschlagen. Das Schwert, das ihn an jenes erinnerte, mit dem er gegen den ›Drachen der Zeit‹ gekämpft hatte… damals, als Merlin diesen ›Drachen‹ beschworen hatte, als er den folgenschweren Berechnungsfehler bei seiner Rettung des Silbermondes machte…

Damals Silbermond und Merlin, jetzt Silbermond und Merlin – wenngleich der alte Zauberer diesmal sicher nicht die Hauptfigur war. Dennoch sah Julian Zusammenhänge.

Damals hatte das Schwert des Träumers eine Entscheidung erzwungen, die auf metapsychischer Ebene ablief. Vielleicht stand heute eine ähnliche Entscheidung bevor. Er mußte dieses Schwert einsetzen. Daß er es im Traum benutzt hatte, mußte doch eine Bedeutung für die Wirklichkeit haben!

Er mußte es herbeiholen.

Deshalb hatte er das Organhaus verlassen. Er brauchte ein wenig Ruhe. Vor allem brauchte er nicht jenen Besserwisser Zamorra in seiner Nähe, der ihn manchmal wie ein kleines Kind behandelte, obwohl er zu den mächtigsten Wesen des Multiversums gehörte!

Er schritt an der Flanke des Organhauses vorbei, erreichte schon nach wenigen Schritten offenes Gelände: Reek Norr wohnte am Rand der Druidenstadt. Dahinter erstreckte sich eine weite Grasebene.

Julian ahnte, daß er dort die nötige Ruhe finden würde, um das Schwert aus dem Dschungel von Zeit und Raum wieder zu sich zu holen.

***

Siebenauge stellte fest, daß der Träumer die Stadt verließ und sich einem Gewässer näherte.

Das Krakenwesen fragte sich nach dem Grund. Doch dann, als der Träumer mit seinem Experiment begann, erkannte Siebenauge, daß er scheitern mußte.

Es hatte sich schon zu viel verändert. Der Träumer, Zamorra, vielleicht auch Merlin – sie waren alle nicht schnell genug gewesen. Zu viel Zeit war vergangen. Möglicherweise ließ sich bereits nichts mehr rückgängig machen. Die Veränderungen schritten in Form einer Exponentialkurve fort. Je mehr Zeit verstrich, desto steiler stieg die Kurve an, desto größer und tiefgreifender waren die Veränderungen.

Und um so weniger Zeit blieb für den Versuch, zu retten, was noch zu retten war…

Aber Zamorra grübelte in Reek Norrs Haus, und der Träumer handelte zu spät… und mußte deshalb an den widrig gewordenen Umständen scheitern…

***

Merlin öffnete die Augen und hob die Hand. Er umschloß YeCairns Unterarm mit festem Druck. Langsam erhob er sich von Reek Norrs Lager und strich mit den flachen Händen über die Falten seines weißen Gewandes. Bedächtig sah er sich um.

»Du bist also auch hier, Zamorra«, stellte er fest. Daß der Parapsychologe immer noch keinen Faden am Leib trug, entlockte ihm nicht einmal ein Stirnrunzeln. »Hat Julian dich hergebracht? Ich kann ihn nicht sehen. Wo befindet er sich?«

Zamorra und die anderen sahen sich vergeblich um.

»Vielleicht hat er sich in den Schmollwinkel zurückgezogen«, sagte Zamorra, »nachdem er mich erst hierher entführte und ich ihm dann aus anderem Grund ein paar Takte zu seiner Erziehung sagte…«

»Hab Verständnis für ihn«, bat Merlin. »Er ringt mit sich selbst und kennt die Grenzen noch nicht.«

»Aber heute ging er mir gewaltig auf die Nerven«, brummte Zamorra. »Vielleicht bin ich auch zu alt, um verstehen zu können, was einen so jungen Menschen wie ihn antreibt. Zwischen uns liegen immerhin fast zwei Generationen. Und schon Sokrates…«

»Verschone mich mit diesem alten Narren und seinem hirnlosen Geschwätz über seine Jugend von heute, die zu rezitieren beliebtes Hobby eurer Lehrer in allen Ländern ist. Sokrates war ein verbohrter, egoistischer alter Mann, der von sich glaubte, die alleinige Weisheit für sich gepachtet zu haben. Nun ja, was ist aus ihm geworden…« Merlin schüttelte den Kopf. »Es ist alles eine Frage der Toleranz und Akzeptanz. Jedes Lebewesen, ob alt oder jung, ist anders und für sich unbeschadet seiner Ansichten und Lebensweisen gleich wertvoll.«

Zamorra grinste. »Und das sagt einer, der einen anderen einen verbohrten, egoistischen alten Mann schimpft…«

»Dir wird das Grinsen bald vergehen, Zamorra«, fuhr Merlin ihn an. »Dann nämlich, wenn wir versuchen, hier zu retten, was noch zu retten ist. Während der Phase meiner körperlichen Entkräftung hatte ich Gelegenheit, nachzudenken. Ich befürchte, daß der Silbermond den gleichen Weg geht wie die Echsenwelt.«

***

Julian versuchte das Schwert zu sich zu holen. Er griff in die Vergangenheit und durch seine Träume. Aber er mußte feststellen, daß es ihm schwerer fiel als sonst. Irgendwie war der Wurm drin. Etwas, das er nicht erfassen konnte, behinderte ihn.

Um so energischer versuchte er, zuzugreifen. Aber er, der Herr der Träume, verlor die Kontrolle über seine eigenen Traumwelten!

Sie begannen, durcheinander zu geraten! Er konnte sie nicht mehr steuern! Er fand keine Gelegenheit, in genau jenen Moment seiner Vergangenheit zu greifen, den er erreichen wollte!

Da war nur Verwirrung…

Das stürzte ihn in einen tiefen Abgrund. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich hilflos wie ein treibendes Blatt im Wind. Seine Macht war – ja, wo war sie? Sie wirkte nicht! Er war verloren. Er konnte seine Träume nicht mehr steuern! Etwas anderes riß die Kontrolle an sich, und er fand keinen Weg, an dieses andere heranzukommen, um es zu bestrafen und an seinem Tun zu hindern.

Panische Angst erfaßte ihn. Wer oder was war er noch, wenn er nicht mehr der Träumer war? Ein Nichts, ein Niemand! Vielleicht noch ein Telepath, vielleicht langlebiger als jeder andere Mensch oder gar relativ unsterblich. Aber was bedeutete das schon gegen die göttliche Gabe, mit den Träumen ganze, komplexe Welten erschaffen zu können?

Das wurde ihm hier genommen?!

Er schrie.

Wer oder was war sein Gegner, der ihm die Kontrolle entriß, der ihn entmachtete, von seinem Thron stieß?

Ganz nebenbei war da noch der Hauch eines Gedankens, der sich mit Verantwortung für den Silbermond befaßte. Wenn Julian versagte, brach alles zusammen, verging alles im Chaos…

Im entropischen Chaos…

War das der Schlüssel?

Im gleichen Moment geschah etwas, womit er in diesem Augenblick absolut nicht gerechnet hatte…

***

»Das wirst du uns näher erläutern müssen«, entfuhr es Zamorra erschrocken. Auch die anderen horchten auf. Der Silbermond auf dem gleichen Weg wie die Echsenwelt?

Die Echsenwelt war längst so gut wie unbewohnbar; sie zerfiel im Chaos der ansteigenden Entropie. Und dieses Schicksal sollte nun auch dem Silbermond drohen, auf dem die Sauroiden gerade eine neue Heimat gefunden zu haben glaubten?

Merlin war erregt. Er atmete hastig.

Kein Wunder – das Schicksal des Silbermondes lag ihm am Herzen wie kaum etwas anderes in dieser Zeit. Er hatte unglaublich viel Kraft und Energie darauf angewandt, diese Welt in der Vergangenheit nachträglich vor dem Untergang zu retten – und dabei ein Zeitparadoxon auszulösen, das nur durch Julians Traum und die Zeitverschiebung abgeblockt wurde. Aber das war nicht alles. Auf dem Silbermond hatte Merlin einst mit der Zeitlosen Morgana leFay Sara Moon gezeugt, seine Tochter, an der er hing – und von der er möglicherweise noch nicht einmal wußte, was ihr bei ihrem Versuch, die Macht über die DYNASTIE DER EWIGEN wieder an sich zu bringen, zugestoßen war. Zumindest Zamorra hatte es bisher nicht fertiggebracht, ihm mitzuteilen, daß Sara nunmehr in einer Zeitschleife in der Vergangenheit festhing. [7]

In einer Zeitschleife, die sie immer wieder zu durchleben hatte, bis eines fernen Tages die Bedingungen so günstig für sie ausfielen, daß sie aus eigener Kraft diesen permanenten Kreislauf der Zeit aufbrechen und ihm entfliehen konnte…

In einer Zeitschleife, die auf dem Silbermond begann und endete…

Wenn es also jemanden gab, der mit dieser ehemaligen Druidenwelt verbunden war, dann mußte es Merlin sein, niemand sonst.

»Nichts mehr funktioniert so, wie es funktionieren sollte«, begann Merlin. »Verzeiht mir, Freunde, wenn ich nicht die richtigen Worte finde. Aber es ist etwas, das vielleicht zu Anfang niemand richtig erkannt hat. Es beginnt auf der Echsenwelt. Sie stirbt, sie zerfällt, sie bietet ihren Bewohnern keinen Lebensraum mehr – zumindest nicht auf lange Sicht. Denn die Echsenwelt unterscheidet sich in einigen wichtigen Konstanten von der ›wirklichen‹ Erde. Dazu gehört die Magie, die völlig anders ist. Nun gut, nicht wirklich völlig anders, aber… sie befindet sich auf einem Niveau, dessen Höhe einfach unwahrscheinlich ist. Die beiden Welten driften immer weiter auseinander. Die Sonderstellung der Echsenwelt wird um so größer, je näher sie ihrem endgültigen Zerfall kommt… und irgendwann siedeln die Sauroiden aus, weil ihr Lebensraum zu sehr schrumpft…«

»Das wissen wir doch alles«, wandte Reek Norr ein. »Würdest du bitte zur Sache kommen, Zauberer?«

Der weißbärtige alte Mann mit den ewigkeitsjungen Augen grinste ihn freudlos an. »Ich bin mitten drin in der Sache. Die Sauroiden kommen also zum Silbermond, einer Welt mit einem festen magischen Gefüge. Ihr eigenes magisches Gefüge, um es mal so zu nennen, bringen sie aber mit. Und beide vertragen sich nicht miteinander.«

Zamorra begann zu ahnen, worauf Merlin hinaus wollte. Aber Ti-Ak Shats meldete sich schneller. »Weißhaar, willst du damit behaupten, in deiner Sicht sei unsere Magie schwarz?«

Merlin schüttelte den Kopf.

»Es ist unwichtig, ob sie schwarz, weiß, grau oder bunt ist«, sagte er. »Ich sage, beide vertragen sich nicht miteinander! Wie auch immer… sie passen nicht zusammen, sie kollidieren. Sie mögen gleich sein und sind es doch nicht. Laß es mich so sagen: da ist ein Schienenstrang. Du hast zwei Steine in der Hand, von der gleichen Beschaffenheit des Materials, aber der eine ist klein und der andere groß. Du legst den kleinen auf die Schiene – der Zug rollt darüber hinweg und ruckt nur ein wenig. Der große Stein dagegen bringt ihn zum Entgleisen. Aber wenn du nun die beiden Steine miteinander verbinden willst, passen sie ihrer unterschiedlichen Größe wegen nicht zusammen. Du bekommst kein harmonisches Ganzes. Sie stören einander. Der große Stein zieht jede Aufmerksamkeit an sich, den kleinen beachtet niemand mehr. Und je mehr Betrachter kommen, desto mehr Beachtung findet der große, desto weniger der kleine Stein. Fügt jetzt jemand den kleinen Stein zu dem großen, wird jeder der Betrachter ihn sofort wieder entfernen und weit weg werfen, weil er die Harmonie des Großen stört. Zur Not wird man den kleinen Stein zertreten oder zermahlen. Zusammen kommen sie nie mehr, sie werden auseinandergehalten zum Nachteil des kleinen Steins. So ähnlich ist es auch hier. Meine oder auch Gevatter Tods Magie wird plötzlich als störend empfunden, überhaupt die Magie, die bislang auf dem Silbermond galt. Die Sauroiden-Magie ist größer, stärker. Sie reißt alles an sich. Was nicht sauroidischmagisch ist, wird abgelehnt, abgeblockt, notfalls umgekehrt. Und so kommt es zur Katastrophe, wie wir sie hier erleben…«

»Der Vergleich hinkt nicht nur, er hoppelt«, bemerkte Ti-Ak Shats.

Zamorra atmete tief durch. Shats zu sehen, war schon erschütternd genug. Ihn auch noch sprechen zu hören, war schmerzvoll. Er wünschte sich, was immer auch geschah, daß Shats es schaffte, am Leben zu bleiben – beziehungsweise seine Existenz zu erhalten. Aber er wußte auch, daß dieser Wunsch unlogisch war und unerfüllbar bleiben mußte. Shats war tot – er gehörte nicht mehr den Lebenden…

»Jeder Vergleich hinkt«, sagte er rauh, und es tat ihm weh, das Wort an den Toten zu richten, den er zu Lebzeiten sehr geschätzt hatte. Bei Gatnor war es ihm viel leichter gefallen – mit Gatnor von den Sümpfen verband ihn weder Freundschaft noch Kollegialität. Gatnor war Feind.

»Vielleicht sollte ich Merlins Worte anders formulieren«, fuhr Zamorra fort. »Ein kleiner Stecker paßt nicht in eine große Steckdose; er verschwindet darin, wird geschluckt. Die Sauroiden-Magie ist auf erheblich höherem Niveau, also größer, sie schluckt die Silbermond-Magie beziehungsweise die von Merlin oder Padrig YeCairn. Statt zu geben, nimmt sie also… weil die schwächere Magie einfach untergebuttert wird. Aus einem auf dem Fußboden stehenden Glas kann kein Wasser in das auf dem Tisch stehende tropfen. Wobei auch dieser Vergleich schon wieder ›hoppelt‹, um es mal mit Shats’ Worten zu sagen. Und vermutlich ist da noch etwas.«

»Was?« fragte Norr.

Merlin nickte leicht. »Du bist auf dem richtigen Pfad, Zamorra«, sagte er.

»Sauroiden und zerfallende Echsenwelt gehören zusammen – und sind stärker als die neue Heimat. Sie bringen nicht nur den Zustand überhöhten magischen Niveaus mit, sondern auch den Zustand hoher oder überhöhter Entropie. Und der wirkt sofort dominierend auf den Silbermond.«

»Ich glaub’s nicht«, ächzte Shats.

»Was willst du damit andeuten, Zamorra?« fragte Reek Norr.

Zamorra fühlte sich bei der Spekulation selbst nicht sonderlich wohl. Er wechselte einen kurzen Blick mit Merlin.

»Ihr zerstört den Silbermond«, sagte er.

***

Julian schrak zusammen. Als er hierher kam, um nach dem Schwert zu suchen, hatte er nur wenig auf seine Umgebung geachtet. Jetzt merkte er, daß er sich in unmittelbarer Nähe eines Baches befand.

Das Wasser schoß plätschernd hoch, und aus ihm schälte sich eine Gestalt heraus. Julian sprang überrascht auf. Er sah ein schwarzhaariges Mädchen im roten Lendenschurz und mit silbernem Stirnband, einen Pfeilköcher auf den Rücken geschnallt. In der Hand hielt das Mädchen ein Schwert.

»Angelique«, murmelte er und verbesserte sich sofort: »Siebenauge?«

Das Mädchen besaß jetzt nicht mehr Angeliques Gesicht und Körper, sondern war nur noch auf neutrale Weise aufregend und schön.

»Du mußt helfen… schnell!« hörte Julian das Mädchen erneut sagen – zumindest Angeliques Stimme hatte Siebenauge beibehalten, auch wenn er alle anderen Attribute allmählich vom Speziellen zum Allgemeinen reduziert hatte. »Nimm das Schwert. Du kennst es! Setze es ein, wie du es schon einmal getan hast! Vielleicht ist es noch nicht zu spät…«

»Was soll ich tun, Siebenauge?« fragte Julian, ohne das Schwert zu berühren, das er nur zu gut wiedererkannte. »Wie kommst du an dieses Schwert, das ich nicht mehr finden konnte?«

»Ich gehe andere Wege durch die Welt der Magie als du«, erwiderte die schöne Amazone.

Wenn Julian genau hinschaute, konnte er ziemlich deutlich das Krakenwesen durchschimmern sehen. »Je länger du zögerst, desto schwerer wird es für dich, das richtige zu tun. Ist dir klar, daß du den Silbermond bereits nicht mehr verlassen kannst? Das Andere dominiert.«

»Ich kann den Traum löschen…«

»Du kannst es nicht mehr«, behauptete Siebenauge. »Du kannst deine besondere Magie nicht mehr benutzen. Das Andere überlappt sie längst. Auch ich werde dir nicht mehr helfen können. Du hast zu viel Zeit verloren. Denke nicht mehr – handele. Tu, was du tun mußt!«

»Und was soll das deiner Vorstellung nach sein, Oktopus?« fragte er.

Die Amazone warf ihm das Schwert einfach zu. Er fing es instinktiv auf.

»So handele«, sagte Siebenauge und tauchte unter. Noch im Eintauchen veränderte das Wesen sein Aussehen und glitt als Krake davon.

Julian stand da, die linke Hand um den Griff des Schwertes geklammert. Er betrachtete die Waffe.

Es war sein Zauberschwert, mit dem er damals den Drachen der Zeit besiegt hatte, jenen MÄCHTIGEN, der geglaubt hatte, die absolute Kontrolle übernehmen zu können. Es war das Schwert, das er bei seiner ersten Schlaftraum-Begegnung mit Siebenauge-Angelique in der Hand gehalten hatte, um damit nach dem Kraken zu schlagen.

Und damit sollte er jetzt erneut etwas ausrichten können?

Aber wie? Was? Wo? Wann? Er war ratlos. Vor allem machte es ihm zu schaffen, daß nicht er selbst das Schwert hatte beschaffen können, sondern daß es ihm von Siebenauge angetragen worden war. Daß seine eigenen Fähigkeiten nicht mehr zuverlässig wirkten! Daß er anscheinend nach der Pfeife einer anderen Macht zu tanzen hatte.

Etwas, das er nie gewollt hatte, er, der die Freiheit und die eigene Vollkommenheit über alles liebte!

Jetzt hielt er das mächtige Zauberschwert in der Hand.

Und sah den Wald vor Bäumen nicht – – –

***

Reek Norr schnappte hörbar nach Luft. Shats knirschte mit den Zähnen. Gevatter Tod sank auf einen Stuhl. »Ich habe es geahnt und befürchtet«, murmelte er. »Das würde alles erklären. Meine Fehlschläge, die mich fast umbrachten. Merlins Zusammenbruch. Es paßt alles.«

»Was nicht paßt«, fauchte Norr, »sind Orrac Gatnor und der Kälte-Tempel.«

»Wieso?« fragte Ti-Ak Shats prompt.

»Hier kann ich wirklich nur noch vermuten«, sagte Zamorra. »Die Zerstörung des Silbermondes bricht auch Julians Traum auf. Der Entropiewert erhöht sich, das Chaos wird größer. Auch in der Chronologie. Andere Zeitepochen überlappen die Gegenwart, vermischen sich. So kommen Gatnor und andere in diese Zeit, auf diese Welt, obgleich sie hier längst nicht mehr leben dürften. Nebenbei – es gibt ja auch eine Zeit, in welcher der Silbermond schon vor vielen Jahren zerstört wurde. Jene Ebene, die eine sehr, sehr hohe Wahrscheinlichkeit besitzt, die Merlin vor zwei Jahren auszutricksen versuchte, spielt vielleicht mit in dieses Chaos hinein und verringert dabei gleichzeitig die Existenzwahrscheinlichkeit des Silbermondes – im gleichen Moment, in dem die nicht-merlin’sche Entwicklungslinie, um sie mal so zu nennen, neunzig Prozent erreicht, bleibt für den Silbermond, auf dem wir uns hier befinden, nur eine Wahrscheinlichkeit von höchstens zehn Prozent. Das wurde bisher durch die Zeitverschiebung um drei Minuten und Julians Traum kompensiert. Aber wenn das alles zusammenbricht… dann rutscht der Silbermond automatisch in eine Situation wie die, in welcher sich die Echsenwelt befindet oder befand.«

»Und wir sollen die Schuld daran tragen?« stieß Shats hervor. »Das glaube ich einfach nicht. Wir zerstören doch nicht unsere neue Heimat! Wohin sonst sollten wir gehen?«

»Sie sind ohnehin nur negativ betroffen, Ti-Ak«, entfuhr es Zamorra. »In der Realgegenwart sind Sie doch…« Er unterbrach sich, glaubte bereits zu viel gesagt zu haben. Shats sah ihn entgeistert an. So ausdruckslos die Echsengesichter auf den ersten Blick schienen, so viel konnten sie doch ausdrücken, wenn man diesen Ausdruck zu lesen wußte wie Zamorra. Er fror; in Ti-Ak Shats erwachten entsetzliche Angst und Panik. Den Zeitpunkt des Todes nicht zu kennen, ist normal; ihn zu kennen, mag schlimm sein – aber zu erfahren, daß man längst gestorben ist – läßt sich das überhaupt irgendwie verkraften?

Mußte Shats nicht in diesem Moment zu ihrer aller Todfeind werden, weil er am Leben hing und es behalten wollte? Denn wenn der momentane Zustand irgendwie wieder rückgängig gemacht wurde, würde er logischerweise wieder tot sein! Und daran konnte ihm absolut nicht gelegen sein…

Zamorra fragte sich, wie er in der gleichen Situation reagieren würde.

Vermutlich würde er alles daran setzen, weiterleben zu können…

»Zamorra, jetzt spinnst du wirklich!« behauptete Reek Norr in diesem Moment. »Willst du etwa ernsthaft behaupten, Shats sei tot?«

»So tot wie Orrac Gatnor!«

Norr sah in die Runde. »Zamorra…«, sagte er dann. »Mein Freund. In welcher Traumwelt lebst du? Gatnor tot? Schön wäre es…«

Zamorra fühlte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. »Ist es schon so weit?« flüsterte er.

»Geht es jetzt schon so schnell? Reek – welches Datum schreiben wir?«

»Ist das wichtig?« kam die Gegenfrage. »Du solltest dich zurückbegeben in deine Welt und ein wenig ausruhen. Ich weiß nicht, ob es gut wäre, wenn ich hier und jetzt versuchen würde, deinen verwirrten Verstand in Ordnung zu bringen. Komm, laß uns zu der Stelle gehen, an der du unsere Welt erreicht hast, um wieder zurückzukehren!«

»Eure Welt?« sagte Zamorra.

»Natürlich. Du nennst sie Echsenwelt. Hast du es vergessen? Dann ist es wirklich schlimm mit dir…«

Zamorra schluckte.

Er sah sich um.

Es war kein Organhaus, in dem sie sich befanden.

Es war Reek Norrs Wohn-Ei, wie es Zamorra in der Echsenwelt kennengelernt und mehrfach besucht hatte.

Und als Zamorra die Haustür öffnete und nach draußen sah, sah er nicht die Druidenstadt mit ihren Organhäusern, sondern die Sammlung von Wohn-Eiern der Echsenwelt. Und er sah auch den Echsenwelt-Abendhimmel…

***

Anscheinend hatte Siebenauge recht. Julian hatte keine Kontrolle mehr über den Silbermond-Traum. Nach dem Abtauchen des Krakenwesens hatte er versucht, etwas an seinem Traum zu verändern. Aber es war ihm nicht gelungen!

Das war unglaublich und demoralisierend. Nicht genug, daß Siebenauge es schaffte, sich in Julians Schlaf- und Weltenträume einzuklinken, jetzt verlor Julian auch noch die Kontrolle!

Das Schwert vibrierte in seiner Hand.

Julian fühlte Magie darin. Stärkere Magie als damals. Ihm war, als wolle das Schwert ihm etwas sagen, ihm eine Handlungsweise vorschlagen. Aber er fand keine Verbindung, keinen Schlüssel. Er spürte nur, daß seltsamerweise eine weibliche Komponente vorhanden sein mußte.

Nicht so, wie sich das Krakenwesen weiblich gezeigt hatte, sondern auf eine andere, subtilere Art. Als vagen, verwaschenen Eindruck, der nicht lange anhielt, glaubte Julian sogar ein Gesicht zu sehen, eine Identifizierung durchführen zu können. Aber im gleichen Moment verschoben sich Träume, Wirklichkeiten, Welten, Zeiten und Dimensionen und vermischten sich miteinander.

»VERTRAUE MIR. LASS DICH IN DEIN GEFÜHL FALLEN UND HANDLE, WIE ICH HANDLE. ES IST DER EINZIGE WEG«, sagte das Schwert – – – 

»VERTRAUE MIR. LASS DICH IN DEIN GEFÜHL FALLEN UND HANDLE, WIE ICH HANDLE. ES IST DER EINZIGE WEG«, sagte Shirona – – – 

»VERTRAUE MIR. LASS DICH IN DEIN GEFÜHL FALLEN UND HANDLE, WIE ICH HANDLE. ES IST DER EINZIGE WEG«, sagte DAS WERDENDE – – – 

»VERTRAUE MIR. LASS DICH IN DEIN GEFÜHL FALLEN UND HANDLE, WIE ICH HANDLE. ES IST DER EINZIGE WEG«, sagte das FLAMMENSCHWERT – – –

Er spürte nichts als Schmerz, der in ihm tobte, als führten gegensätzliche Mächte in seinem Innern einen Krieg aus, obgleich es draußen einen gemeinsamen Gegner gab.

Er versank. Er ließ sich ins Nichts fallen. Er handelte, wie – WER? – handelte!

IRGEND ETWAS GESCHAH – – –

***

Später fanden sie ihn draußen vor der Stadt, nahe dem Ufer eines kleinen Baches. Julian Peters, der Träumer, befand sich in einem koma-ähnlichen Zustand. Mit seiner linken Hand umschloß er den Griff eines Schattens, der Ähnlichkeit mit einem Schwert hatte und sich sofort auflöste, als Zamorra Julian berührte. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte Zamorra dabei das Gefühl, jemanden zu berühren, den er sehr gut und sehr intim kannte.

Was für ihn aber viel bedeutsamer war: Sein Amulett lag – nein, schwebte auf Julians Brust! Kaum griff er danach, sprang ihm Merlins Stern förmlich in die Hand, gerade so, als sei das Amulett froh, wieder zu einem rechtmäßigen Partner zurückzukehren. Partner? dachte Zamorra erstaunt. Sollte es nicht besser Besitzer heißen?

Aber das Amulett reagierte nicht auf diesen recht provozierenden Gedanken.

Padrig YeCairn schaffte es, Julian in Reek Norrs Organhaus wieder ins Bewußtsein zurückzuholen.

Julian reagierte sehr verwirrt und lehnte es ab, auf Fragen zu antworten.

Plötzlich stand er Merlin gegenüber.

»Hast du das eingefädelt, Bruder des Vaters meines Erzeugers« fragte er schroff. »Sollte dies ein Test sein?«

»Was willst du damit andeuten?« fragte Merlin zurück.

»Das, was ich sage. Pfusche mir nie mehr ins Handwerk, alter Mann, oder ich werde dafür sorgen, daß du es nie wieder tun kannst.«

Er schritt zur Außentür des Organhauses, die sich für ihn öffnete. »Zamorra und Merlin – für euch existiert ein kurzer Weg, auf dem ihr in eure Heimat zurückkehren könnt. Auf mich werdet ihr ja wohl verzichten können, nachdem IHR MICH MIT DEM FLAMMENSCHWERT HEREINGELEGT UND VORGEFÜHRT HABT WIE DER DOMPTEUR DEN BÄREN AN DER NASENKETTE.«

Etwas, das Zamorra nie für möglich gehalten hatte, geschah: Merlin sprang auf, war mit einem Satz an der Tür und hielt den Träumer am Arm fest. »Was soll das heißen, Julian?« stieß er erregt hervor, und Zamorra hätte sich kaum gewundert, wenn »Rede, oder ich prügele jede Silbe aus dir heraus« gefolgt wäre. Er hatte den weisen, greisen Merlin nie so wütend, so agil, so aktiv erlebt, kannte ihn nicht wieder.

»Laß mich in Ruhe, alter Mann«, sagte Julian, streifte mit einer funkensprühenden Bewegung Merlins Hand ab und verschwand in einem Lichteffekt. Merlins Hände, Arme, Schultern, sanken herab.

»Hat er den Verstand verloren?« stammelte Merlin entsetzt. »Ich habe eine solche Behandlung nicht verdient!«

Zamorra nickte.

Er befestigte Merlins Stern an seiner Halskette und schloß die Knöpfe seines Hemdes darüber. Seines Hemdes? War er nicht eben noch völlig nackt gewesen? Ausgezogen, ausgeplündert von den Priestern im Tempel der Kälte?

Und es gab keine Wohn-Eier mehr in der alten Druiden-Stadt, sondern nur die Organhäuser, und einen Tempel der Kälte gab es auch nicht mehr.

Er berührte das Amulett, verschob eines der winzigen magischen Zeichen, das anschließend sofort in seine ursprüngliche Position zurückglitt, und formulierte die konzentrierte gedankliche Frage: Ich habe dich mehrmals gerufen. Warum bist du dem Ruf nicht gefolgt? Soll ich dich Merlin zur Verschrottung übergeben? Die Gelegenheit wäre jetzt äußerst günstig…

Sekundenlang herrschte telepathische Ruhe. Aber dann bequemte sich das künstliche Bewußtsein im Amulett, von der haltlosen Drohung recht unbeeindruckt, doch endlich zu einer Antwort.

Ich wollte dem anderen nicht begegnen. Du hattest mir versprochen, eine solche unliebsame Begegnung würdest du künftig verhindern. Aber jener, bei dem du mich fandest, ist mit dem anderen eng verbunden. Warum nur mußte ich schon wieder Shironas Nähe fühlen?

»Julian?« stieß Zamorra hervor, der ahnte, wovon das Amulett »sprach«. Das »andere« war eine magische Entität, mit der das künstliche Bewußtsein von Merlins Stern grundsätzlich nichts zu tun haben wollte und deshalb, vielleicht aus Trotz, Zamorra monatelang den Dienst verweigert hatte. Aber – Shirona?

Zamorra wußte, daß er auf eine diesbezügliche Frage keine Antwort bekommen würde.

Genau so war es…!

»Was ist hier geschehen?« fragte Zamorra statt dessen.

Ich wurde wieder einmal zur Kooperation gezwungen. Sei froh, daß diesmal nicht du dafür verantwortlich bist. Aber du solltest mich nicht noch einmal in eine derartige Situation bringen.

»Was ist geschehen?« wiederholte Zamorra seine Frage.

Das Tor des falschen Lebens wurde geschlossen. Ich wußte bisher selbst nicht, daß das FLAMMENSCHWERT dazu in der Lage ist. Würdest du mich nunmehr endlich mal ein wenig in Ruhe lassen?

Die Frage war rhetorisch. Das Amulett würde sich so oder so zurückziehen.

»Das FLAMMENSCHWERT«, murmelte Zamorra. Es fiel ihm schwer, das zu glauben. Das FLAMMENSCHWERT entstand normalerweise aus einer unmittelbaren mentalen Verbindung des Amuletts mit Nicole Duval und war dann die ultimate Waffe magischer Art. Aber bislang hatte sich der Einsatz des FLAMMENSCHWERTES noch nicht kontrolliert durchführen lassen. Es entstand praktisch, wenn »ihm« danach war. Aber in diesem Fall – Nicole war nicht hier! Also konnte sich theoretisch auch das FLAMMENSCHWERT nicht bilden.

Trotzdem hatte es eingegriffen!?

Ein Rätsel mehr…

Draußen auf dem Silbermond gab es keinen Tempel der Kälte mehr. Keinen Orrac Gatnor, keinen Priester. Ti-Ak Shats war spurlos verschwunden, ohne von Reek Norr vermißt zu werden.

Nach ihm befragt, sah Norr Zamorra nur erstaunt an und fragte: »Kannst du die Toten nicht ruhen lassen?«

Zamorra wandte sich Merlin zu.

Der konnte nicht einmal sagen, warum er hier war, und erst recht nicht, wie er ohne Julian hierher gekommen war. »Ich hatte den Eindruck, daß der Silbermond stirbt«, sagte er und zeigte sich heilfroh, daß der zornige junge Mann nicht nur für Zamorra, sondern auch für ihn einen Weg zurück freihielt. »Aber seltsamerweise weiß ich, daß ich einen Weg gefunden habe, auf dem ich hin und zurück kann, ohne auf den Träumer angewiesen zu sein…«

Aber alles war in Ordnung…

Sie verabschiedeten sich voneinander.

»Gib acht«, warnte Merlin dabei. »Nicht immer ist alles so, wie es zunächst scheint. Vielleicht haben wir eine Gefahr beseitigen können. Vielleicht sollten wir aber auch damit rechnen, daß diese Gefahr trotzdem weiter existiert und jederzeit erneut zuschlagen kann?«

Zamorra schluckte. »Du meinst – daß diese Manipulationen, von denen ich nun nicht sicher weiß, ob sie stattgefunden haben oder ob ich sie träumte, jederzeit erneut stattfinden können?«

Merlin nickte.

»Deine Theorie stimmt. Und der nächste entropische Schlag mag stärker sein als alles andere bisher.«

»Was können wir dagegen tun?«

»Nichts vorbeugendes« bedauerte Merlin. »Wir werden abwarten und reagieren müssen, was auch immer geschieht.«

»Nicht gerade eine befriedigende Lösung«, murmelte Zamorra.

»Aber eine sichere«, erwiderte Merlin. »Es ist eine Frage der Zeit. Vielleicht wiederholt diese Veränderung sich nicht, aber wenn sie es tut, werden wir neuere und bessere Erkenntnisse sammeln können, um dann wirksamer dagegen vorzugehen.«

Zamorra amtete tief durch.

»Vielleicht bleibt dann nicht mehr die Zeit zum Reagieren«, wandte Reek Norr ein.

Merlin schüttelte dazu nur den Kopf. Er wandte sich wieder Zamorra zu.

»Du wirst Julian eher wiedersehen als ich«, vermutete er. »Bitte sage ihm, daß ich, menschlich gesehen, von ihm enttäuscht bin.«

»Sag’s ihm selbst«, wehrte Zamorra ab. »Ich bin nicht dein Lakai, Merlin.«

Er wandte sich ab und ging den Weg zurück durch die Brücke zwischen den Welten.

Merlin folgte ihm erst später, benutzte dabei aber seinen Weg nach Caermardhin. Zwischendurch träumte er von Julian Peters.

Er träumte Wünsche, die vielleicht niemals erfüllt werden konnten.

Wünsche, in denen eine Gefahr beseitigt wurde, die gerade erst ihre Schatten vorausgeworfen hatte, und von der niemand sagen konnte, wie sie endgültig zu beseitigen war.

Eine Gefahr, die keine sein wollte – – –

***

Julian Peters zog sich wieder in die Einsamkeit zurück. Er mußte mit dem Schock fertig werden, daß er selbst aus eigener Kraft nichts hatte tun können, daß andere Mächte eingegriffen hatten. Was war er selbst gewesen? Nicht mehr als ein Werkzeug…

Das Schwert? — Er wußte nicht, wo es geblieben war, nachdem alles vorüber war. Er wußte nur, daß er benutzt worden war. Das Schwert hatte vielleicht eine größere Bedeutung gehabt als er selbst.

Er war geködert worden. Von einem unheimlichen Wesen, das ihn dort gepackt hatte, wo er empfindlich war: Bei Angelique Cascal. Diese Täuschung würde er – ? – nicht vergessen.

Wem?

Wer war dafür verantwortlich?

Er hatte den Namen vergessen.

Er wußte nur, daß es ein nichtmenschliches Lebewesen gewesen war. Aber wie hatte es ausgesehen?

Er hatte auch das vergessen.

***

Zamorra kehrte nach Miami zurück, in das Zimmer im »Holiday Inn«, das Julian Peters bereits verlassen hatte. Er versuchte Julian zu finden, weil er eigentlich gern noch ein wenig mit ihm geredet hätte; später erfuhr er, daß in dieser Zeit Julian kurz in Tendyke’s Home gewesen war und sich eine kräftige Ohrfeige seines Vaters eingefangen hatte, weil er abermals gegen alte Traditionen verstoßen hatte – wie es Robert Tendyke in seiner Jugendzeit vermutlich auch getan hatte…

»Da war ein merkwürdiges Erlebnis«, sagte Nicole im Anschluß an den innigen Begrüßungskuß.

»Ich hatte das Gefühl, daß das FLAMMENSCHWERT aktiviert worden sei. Aber das kann ja eigentlich nicht sein, dazu werde doch außer deinem Amulett auch ich gebraucht…«

Zamorra hob die Brauen.

»Könnte sein, daß dem trotzdem so war«, sagte er. »Aber das ist eine längere Geschichte.«

Er erzählte sie ihr und auch Tendyke und den Zwillingen. Zum Schluß, fast, wie es zu erwarten gewesen war, tauchte wieder Olaf Hawk auf. »Das mit meinem Flug nach Lyon geht klar, Ten«, sagte er. »Es wird nur etwas billiger als befürchtet, weil ich ein wenig in den Computern der Fluggesellschaften herumhacken konnte.«

Tendyke winkte ab. »Schreib ‘ne Rechnung«, seufzte er.

Hawk schmunzelte.

»Ich hätte da noch eine Frage«, sagte Zamorra.

»Sie sehen meine Lauscher in ausgesprochen rezeptiver Hab-Acht-Stellung. Das Großhirn nebst Nebenstellen wird soeben in Beantwortungs-Bereitschaft geschaltet«, grinste Hawk.

»Bei unserer letzten Begegnung«, sagte Zamorra, »und die liegt ja nun noch keine zehn Milliarden Jahre zurück, sagten Sie: Der Stern von Myrrian-ey-Lllyarana und ich haben etwas gemeinsam. Was wollten Sie damit sagen, Olaf?«

Hawk zuckte mit den Schultern. »Ist doch ganz einfach«, sagte er. »Ihr Amulett und ich – wir sind beide absolut einmalig in diesem Multiversum!«

Zamorra schnappte nach Luft.

»Wie kommen Sie auf den Begriff ›Multiversum‹, und wer hat Ihnen den Namen Myrrian-ey- Llyrana genannt?«

»Vielleicht«, lächelte Hawk, »verrate ich Ihnen das, wenn wir uns in Ihrem Château Montagne wieder über den Weg laufen…«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 477 »Das Schwert des Träumers«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 239 »Das Erbe des Zauberers«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 186 »Das Zauberschwert«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 400 »Todeszone Silbermond«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 475 »Der Drache der Zeit«, und folgende

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 445 »Die Macht des Träumers«

 [7]Siehe Professor Zamorra Nr. 425 »Asmodis jagt den Schatten«
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